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Vorwort des Übersetzers 


Ein Jahrhundert tschechischer Lyrik umfaßt dieses 
“ deutsche Buch. Die Namen der Dichter sind dem Deut- 

„ schen nicht geläufig, vielfach wahrscheinlich gänzlich 

“ unbekannt. Die Sprachen der großen Völker haben vor 

, einander längst keine Geheimnisse mehr. Die Werke 

» der mittleren und kleinen Nationen beginnen jetzt erst 
dem allgemeinen Interesse näherzurücken. 

Im Schoße Europas lebte diese Kunst, den Augen 
der Welt verborgen, ein eigenwilliges Dasein. Es ist 
kaum auszudrücken, wie viel sie im Leben des Volkes 
jederzeit bedeutet hat. Mag sein, daß K.J. Erben, einer 
der Ersten, zeitlebens den Ruhm vermifßt hat, der ihm 
gebührte. Ihm mußte es genügen, ein Kind seines Vol- 
kes zu sein, so sehr, als gäbe es sonst nichts auf Erden. 

x Das Lied erhielt ihn lebendig. Seine Verse werden bis 

Y ‚in die entlegensten Hütten gewußt, empfunden und 

N gelebt. Auch stirbt hier niemand, ohne in das Geister- 

tu N reich den Ritt hinüberzunehmen, der ihm durch Cela- 

\ Bar „Ioman und die Waldelfe“ ein Stück Leben 

„ geworden ist. Nerudas Weltleid, Bezrucs riesenhafte 

= Brandfackelerscheinung, Bfezinas milde Daseinstrun- 

\& kenheit — Duft und Blühen bei Tag und Sterne bei 

„Nacht. Es wurde nichts versäumt auf dieser wider- 
_ spruchsvollen Erde. 


Auffallend ist, wie sehr bis in die letzte Zeit die 
tschechische Dichtkunst vom flachen Lande gelebt hat. 
Nicht, daß sie den sozialen und politischen Tatsachen 
aus dem Wege ginge; aber sie findet ihren Nährboden 
in der Einfalt der Herzen und in der Organisation 
der Natur. Der jüngste der in dieser Sammlung ent- 
haltenen Dichter, der frühverstorbene Wolker, schlägt 
über dem proletarischen Elend der Städte die Hände 
wie über einem entsetzlichen Wunder zusammen. 
Äußerlich knüpft er an Erben an und schließt damit 
den Ring des Jahrhunderts. 

Die Tätigkeit des Übersetzers ist problematischer 
Natur. Der unumstößliche Ausdruck eines Dichters 
kann nicht zum zweitenmal derselbe werden. Es ging 
nicht anders, als Lust und Leid in die Arme zu schlie- 
ßen und selbst daran zu genesen. So empfängt der 
Leser in diesem Buche deutsche Gedichte. 

Viele, die in der tschechischen Dichtkunst eine Rolle 
gespielt haben, fehlen in dem vorliegenden Bande. Die 
formale Bewältigung des Stoffes läßt sich nicht zwin- 
gen, ohne die Absichtslosigkeit des Werkes zu gefähr- 
den. Wenn ihm ein Dienst beschieden ist, möchte es 
doch der sein, von welchem Erben träumt. „Vielleicht 
geschieht’s“. 

Rudolf Fuchs 
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Karel Jaromir Erben 
1811— 1870 


Der Blütenstrauß 


Die Mutter starb, schon wölbte sich der Hügel, 
Und Waisen blieben nach ıhr da. 

Und Früh um Frühe rückten sie am Riegel 
Und spähten, ob die. Mutter nah. 


Ihr ward so wehe um die lieben Kleinen, 
Und ihre Seele kam zurück zur. Welt 

Und ward ein duft- und blütenzartes Keimen, 
Womit sie rings ihr Grab bestellt. 


Und da sie ihrer Mutter Hauch empfunden, 
Jauchzten sie auf, denn sıe erkannten sie, 

Das schlichte Grün, bei dem sie Trost gefunden, 
Das Mutterseelenblümlein nannten sie. — 


O Mutterseelenblümlein meiner Triften, 

Du meiner Heimat schlichte Sagenwelt! 

Ich pflückte dich auf jenen fernen Grüften — 
Wer ist’s, dem dieser Strauß gefällt? 


Ich will bescheiden dich zum Strauße binden, 
Ich ziere dich mit einem bunten Bast; 

Ins weite Land will ich dir Wege finden, 

Wo traute du Verwandte hast. 


Vielleicht geschieht’s, es findet sich die Schöne, 
Die Tochter, die dein Hauch erweicht; 
Vielleicht auch trıffst du einen deiner Söhne, 
Der tief zu dir den Busen neigt. 


Die Mittagshexe 


Bei der Küchenbank der Knabe 
Schrie und tobte ohne Grund. 
„Daß ich doch nie Ruhe habe, 
Schweig, Zigeuner, halt den Mund! 


Mittag liegt schon auf der Bleiche, 
Und der Vater kommt nach Haus: 
Wegen deiner dummen Streiche 
Geht mir noch das Feuer aus. 


Schweig! Da schau Soldat und Wagen — 
Spiel doch! — hier hab’ deinen Hahn!“ 
Aber Hahn, Soldat und Wagen 


Langen in der Ecke an. 


Wieder Toben, Brüllen, Lärmen. 
„Mög’ dich doch des Teufels Huf — 
Daß ich, ohn’ mich lang zu härmen, 
Gleich die Mittagshexe ruf’! 


Mittagshexe, schau, ich winke, 
Hole dir den Wütrich hier!“ — 
Da, es neigt sich leicht die Klinke 
Und ganz leise weicht die Tür. 


Klein und fahl, mit irrem Blicke 
Naht sie unterm Faltenwurf, 
Krumme Haxen, kurze Krücke, 
Stimme wie des Grabes Schurf! 


a En unchristi willen‘ 


jet 


Gott verzeih’ mir meine Sünd’ 
Eisig stiert der Tod im Stillen — 
Die du riefst — sie holt dein Kind. 


Und zum Tische schleicht sie leise, 
Mittagshexe, schattengleich: 

Fahl die Mutter weicht im Kreise, 
Rafft an sich den Knaben bleich. 


Und ihn bergend angstvoll blickt sie, 
Wo die Mittagshexe steht: 
Näher, immer näher rückt sie, 


Wehe — bald ist es zu spät. 


Langt nach ihm mit grauen Armen, 
Fester preßt die Mutter ihn: 

„Jesus Christus, hab’ Erbarmen !“ 
Kraftverlassen sank sıe hin. 


Eine — zweie — dreie — viere — 
Mittag ist’s und heller Schein; 
Knackt die Klinke, weicht die Türe 
Und der Vater tritt herein. 


Stürzt, die Mutter aufzuheben, 
Die das Kind zum Busen drückt. 
Schwer erweckt er sie zum Leben, 


Doch der Knabe blieb erstickt. 


Il 


Maria 


Die Sonne schwand. Schon fuhr der Wind 

Hart über der Felder Klare. 

Die Glocke klang. Es ruht der Leib 

Auf langsam schwarzer Bahre. 

Weiß die Kranzmägdelein, flackernd die Kerzen; 
Schluchzen, Wehklagen, und tief aus dem Herzen 
Der "Trompeten flutende Chöre, 

Aufschwelgendes Miserere! 


Wen bedeckt der grüne Kranz, 

Wen im Schattenschwarm? 

Es verstarb, ach, es erstarb 

Die Lilie ohne Harm. 

Sie wuchs auf, schön, wie vom Tau genetzt, 
Welkte hin, gleichwie von der Sense verletzt — 
Maria in Todes Arm! 


Der Wassermann 
T*% 
Überm Teiche auf dem Steine 
Saf3 der Nöck im Mondenscheine: 
„Flitz’, mein Silber, flitz’, 
Daß der Faden sitz’. 


Schuhe, Schuhe will ich nähen, 
Trocken oder naß zu gehen: 
Flitz’, mein Silber, flitz’, 

Daß der Faden sitz’. 
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Hurtig, hurtig, bald ist's morgen — 
Brauch’ mir keinen Rock zu borgen: 
Flitz’, mein Silber, flitz’, 

Daß der Faden sitz’. 


Grünliche Kleider, rote Schuhe, 
Hochzeit hab’ ich morgen fruhe: 
Flitz’, mein Silber, flitz’, 

Daß der Faden sitz’.“ 


Il 


Kaum begann erst die Sonne zu scheinen, 
War das Mädchen schon auf den Beinen: 
„Mütterchen, laß mich jetzt zum Teich, 
Daß ich die Tüchlein wasch’ und bleich’.“ 


„Ach, geh’ nicht, nur heut nicht zum Teiche gehe, 
Bleib Kind, zu Hause in meiner Nähe! 

Ich hatt’ einen bösen Traum heut nacht: 

Nimm vor dem Wasser dich in acht. 


Perlen hab’ ich für dich erlesen, 

Ganz weiß sind deine Gewänder gewesen, 
Dein Röcklein war wie Wellenschaum: 
Bleib, meine Tochter, bedenk’ den Traum. 


Die weißen Gewänder bedeuten Trauer, 
Die Perlen, das sind ja Tränenschauer, 
Und Freitag, welche arge Zeit, 

Geh nicht, mein Kind, ans Wasser heut.“ 
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Hat doch das Mädchen, es hat keine Ruhe, 
Etwas zieht sie hinweg von der Truhe, 
Immer etwas zum Teich sie zwingt, 

Nichts ist zu Haus’, das ihr Ruhe bringt. — 


Sie schweifte das Linnen, die Enden schwammen — 
Da brach unter ihr der Steg zusammen, 

Und nach dem jungen Menschenblut 

Röchelt es unten in der Flut. 


Wellen wälzten sich aus dem Dunkel, 
Dehnten sich Kreise mit fahlem Gefunkel; 
Und unterm Baum an der Felsenwand 
Klatschte der grüne Mann in die Hand. 


Ill 


Unerfreulich, traurig sind 
Jene Wasserländer, 

Wo im Grase unterm Lotos 
Fischlein spielen Pfänder. 


Hier will nicht die Sonne wärmen, 
Und der Wind nicht scherzen. 
Kühl und stille — so wie, ach, 

In dem müden Herzen. 


Unerfreulich, traurig ist’s 

Drunten auf dem Grunde; 

Halb im Licht und halb im Schatten 
Schwindet Stund’ um Stunde. 
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Auf dem Hof des Wassermannes 
Feiert man oft Feste: 

Aber doch nur widerwillig 
Kehren ein die Gäste. 


Wen es einmal durch das blanke 
Tor hereingetrieben, 

Den erschauen kaum die Augen 
Wieder seiner Lieben. — 


Sitzt der Wassermann am Tore, 
Flickt an seinem Garne, 

Und sein junges Weib daneben 
Wiegt ein Kind am Arme. 


„Schlummre, schlafe du, mein Söhnlein, 
Ungebetner Erbe! 

Du vermagst vor Glück zu lächeln, 
Während ich fast sterbe. 


Du streckst beide Händchen aus, 
Willst, ich soll dich wiegen: 

Und ich möcht’ mich lieber sehen 
Dort im Grabe liegen. 


Dort auf Erden bei der Kirche 
In dem stillen Grabe, 

Daß mich meine goldne Mutter 
Näher bei sich habe. 


Schlummre, schlafe, lieber Sohn, 
Ruh’ in meinen Armen, 
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Während ich beı meiner Mutter 
Suche fern Erbarmen. 


Wie hat sie sich abgesorgt, 
Wem sie mich sollt’ geben! 
Eh’ sie dessen sich versehn, 
War ich schon vergeben! 


Wohl bekam ich einen Mann, 

Doch es war nicht richtig: 
Hochzeitsväter — schwarze Krebse, 
Jungfrau’n — Fische züchtig! 


Und mein Mann — daß Gott erbarm’! 
Naß geht er, wo’s trocken, 

Seelen unterm Sturz zu hüten, 

Liebt er es, zu hocken. 


Schlummre, schlafe, du mein Söhnlein 
Mit den grünen Haaren! 

Deiner Mutter ist der Liebe 

Glück nicht widerfahren. 


Sinnverworren, eingefangen 

In die Netze schändlich, 

Nichts will ihr hier Freude machen, 
Außer du unendlich !“ — 


„Ei, was singst du da, mein Weib? 
Will es nicht mehr hören! 

Dein verdammtes Wiegenlied 
Macht mich aufbegehren. 


Nichts mehr singe du, mein Weib! 
Treib nicht solche Spiele: | 
Sonst wirst du im Nu zum Fische, 
Wie schon andre viele!“ 


„Zürne mir nicht, zürne nicht, 
Wassermann, mein Gatte! 

Bin ja nur der welken Rose 
Fortgeworfner Schatte. 


Meiner Jugend frisches Reis 
Hast du mir zerbrochen: 

Aber meinen Wünschen warst du 
Taub die langen Wochen. 


Ach, wie oft hab’ ich gefleht, 
Mild den Blick erhoben, 

Daß du mir zu sehn erlaubtest 
Meine Mutter droben. 


Ach, wie oft hab’ ich gefleht, 
Unter vielem Leiden, 

Daß ich noch zum letzten Male 
Dürfte von ihr scheiden! 


Ach, wie oft hab’ ich gefleht, 
Auf den Knien gelegen, 

Aber deinen starren Willen 
Konnt’ ich nicht bewegen! 


Zürne mir nicht, zürne nicht, 


Weil ich also flehe! 
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Wenn du aber doch erzürnst, 


Was du sprichst, geschehe. 


Willst du mich zum Fische machen, 
Daß ich stumm verbleibe: 

Lieber wäre ich ein Stein, 

Ohne Herz im Leibe. 


Lieber wäre ich ein Stein, 
Ohne Sinn und Plage, 
Daß ich nicht muß ewig trauern 


Um das Licht der Tage!“ 


„Gerne würd’ ich, gern, mein Weib, 
Trauen deinem Worte: 

Wie könnt’ ich dich aber zwingen, 
Bist du aus der Pforte? 


Zu der Mutter möcht’ ıch dir 

Nicht den Gang verwehren: 

Doch der schwanke Sinn des Weibes 
Ist nicht zu beschwören! 


Nun denn — ich entlasse dich, 
Geh nach deinem Willen: 

Doch befehl’ ich, daß du treulich 
Übest meinen Willen. 


Herze deine Mutter nicht, 
Niemand sonst auf Erden: 
Sonst wird deine Menschenliebe 
Geisterlieb’ gefährden. 


Keinen in die Arme schließ’ 

In der ird’schen Pause: 

Vor dem Abendläuten kehrst du 
Wieder mir nach Hause. 


Wenn sie abendläuten morgen, 
Bist du mit dem Wind hier: 
Doch damit ich sicher fahre, 
Läßt du mir das Kind hier.“ 


IV 
Ei, wie sollt’ es Sommer werden, 
Fehlte da der Sonne Glut? 
Wär’ es denn ein Wiedersehen, 
Wo nicht Herz am Herzen ruht? 
Wenn das Kind mit bleichen Wangen 
Seine Mutter hält umfangen, 
Könnt’ es jemand ihm verargen, 
Sieht er sie so wohlgemut? 


Mit der Mutter unter Tränen 

Freut das Weib sich aus dem Teich: 
„Mütterlein, wir müssen scheiden, 
Ach, es kommt der Abend gleich!“ 
„Fürchte nicht, du liebe Seele, 

Daß dich dieses Scheusal quäle; 

Ich vermag’s, dich zu befreien 

Aus des Mörders Machtbereich.‘“ — 


Dunkel ward es. — Auf dem Hofe 
Geht ein grüner Mann umher. 
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Vor der 'Türe steckt ein Riegel, 

Und die Tochter atmet schwer. 
„Nicht befürchte, liebe Seele, 

Daß er dich am Trocknen quäle, 
Hier kann er dir nicht mehr schaden, 
Aus dem Teich der Luzifer!“ — 


Kaum die Abendglocken schwiegen, 

Bumm, bumm! pocht es an die Tür: 

„Horch, mein Weib, komm jetzt nach Hause 
Und mein Nachtmahl richte mir.“ 

„Scher’ dich fort von unsrer Schwelle, 

Scher’ dich, list’ger Mordgeselle! 

Was du pflegtest sonst zu essen, 

Richt’ im Teiche wieder dir!“ 
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Mitternacht. Und bumm, bumm! schallt es 
An der morschen Türe weit: 

„Komm, mein Weib, komm schon nach Hause, 
Mache mir mein Bett bereit!“ 

„Scher’ dich fort von unsrer Schwelle, 


 Scher’ dich, list’!ger Mordgeselle! 


Wer dir sonst das Bett gerichtet, 
Soll dir wieder betten heut!“ 


Nun zum dritten Male wieder 

Bumm, bumm! dröhnt’s beim ersten Kräh’n: 
„Nach der Brust verlangt das Kleine, 
Komm schon! Willst du widerstehn ?“ 
„Mutter, wie’s die Seele schneidet, 

Wenn ich weiß, wie sehr es leidet! 


Mutter, meine goldne Mutter, 
Laß mich, laß mich wieder gehn!“ 


„Bleib und rühr’ dich nicht vom Platze! 
Heute irrt der Mörder sehr. 

Wenn du auch ums Kindlein bangest, 
Bange ich um dich noch mehr. 

Heb’ dich, Mörder, fort zum Teiche! 
Hoffe nicht, daß sie entweiche! 

Und wenn dich dein Kindlein dauert, 
Bring’ es vor die Schwelle her.“ — 


Überm Teiche rast der Sturm, 

In dem Sturme klagt das Kind; 

Sein Geschrei zerreißt die Seele, 
Plötzlich legte sich der Wind. 
„Hilf mir, Mutter, wehe, wehe! 
Kaum noch weiß ich, wo ich stehe: 
Ach, ich fürcht’ mich, daß im Leibe 
Mir das Blut vor Angst gerinnt.“ 


Dumpfer Fall. — Und von der Schwelle 
Sickert’s durch die Spalte rot; 

An dem Riegel rückt die Alte, 

Welch ein Anblick sich ihr bot! 

Sie erkennt in blut’gen Stücken 

— Eiskalt läuft’s ihr übern Rücken — 
Hier ein Köpfchen ohne Körper, 

Hier den kleinen Körper tot. 
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Frantisek Ladislav Celakovsky 


1799— 1852 


Toman und die Waldelfe 


Abend spät vor Sankt Jehan 

Fing die Schwester also an: 

„Wohin willst du denn mit Eile, 
Brüderlein, zu später Weile, 
Während schon dein Rößlein trutzt, 
Schön gesattelt, aufgestutzt?“ 


„Zum Försterhaus im tiefen Hain 
Muß ich zu meinem Mägdelein; 
Plötzlich läßt mir’s keine Ruhe, 
Harre mein bei Tagesfruhe. 

Gib, o Schwester, bring’ das frische 
Hemd herbei mit weißer Rüsche, 
Reich’ das Kamisol vom Tische.“ 


Sprang ein Funke unterm Huf, 

Hallt ihm nach der Schwester Ruf: 
„loman, Lieber, laß dich bitten, 

Reit’ nicht durch des Eichwalds Mitten, 
Reit’ am heil’gen Berg vorbei, 

Daß ich nicht unglücklich sei, 

Lieber nimm das längre Tal, 

Daß ich’s nicht mit Tränen zahl’ !“ 


Toman mied den Eichenwald, 
Ritt die rechte Straße bald; 

Dort vor ihm in Wiesen Mitte 
Licht bei Licht des Försters Hütte, 
Gäste drinnen überall, 

In der Stube Lärm und Hall. 


Trauer stieg wie schwere Flut, 
Toman starrt in Fensterglut, 

Sieht sein Mädchen zärtlich glühend 
Sich um einen Fremden mühend; 
Vater bringt’s schon ins Geleise, 
Mutter sorgt für Trank und Speise; 
Froher Sinn und traute Sitten, 

Alle waren wohlgelitten, 

Niemand drinnen fühlte dies, 

Wie das Roß in die Zügel biß, 

Wie dem Reiter das Herz zerriß. 


War sie doch noch nicht getraut, 
Purpurrot erglüht die Braut; 
Ihr Geschwister schnell mit Blicken 
Sucht sie, um sie hinzuschicken, 
Und die Kleine eilt vom Mahl, 
Trat schon aus dem lauten Saal: 
„loman, hör’, in Ewigkeit 

Ist dein Lieb mit dir entzweit, 
Da sie nun ein Andrer freit. 

Oft genug flogst du zum Neste, 
Heute sind hier nähere Gäste, 
Such’ dir anderswo das Beste.“ 
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Toman wandte rasch das Pferd, 

In die Fluren macht er kehrt, 
Preßt die Zähne, senkt die Brauen, 
Traurig war’s, umher zu schauen. 


Mitternacht. Der Mond verschwommen. 


Stolpernd ward der Weg erklommen, 
Im Galopp, dann schrittgelassen, 
Fast konnt’ er den Eichwald fassen: 
„Oh, ihr Sterne droben weit, 
Aus der Finsternis geboren, 
Warum du, o Jugendzeit, 

Bist in schwarzer Nacht verloren 
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Durch den Eichwald ritt er, ritt, 
Rauschen ritt zu Häupten mit, 
Kalter Stoß bewegt die Lüfte, 
Totenvogel weckt die Schlüfte; 
Und des Rosses Auge blitzt, 

Und das Roß die Ohren spitzt. 


Aus dem Busch mit Schnelligkeit 
Fliegt ein Hirschlein ins Gereut, 
Schlank darauf mit Frohgebärde 
Ruht die Maid der Waldeserde, 

Halb von grünem Kleid umflossen, 
Halb von schwarzem Haar umgossen, 
Käfer glühen einen Tanz 

Um den Hut, ein milder Glanz. 


Dreimal rings wie Pfeilgeschoß 
Wirbelt sie um Mann und Roß, 


Dicht mit ihm dann Seit’ an Seiten 
Streckt sie sich zum gleichen Reiten: 
„Schöner Knabe, fass’ ein Herz, 
Laß verstürmen deinen Schmerz. 
Konnt’ die eine dich betrüben, 

Wird dich eine andere lieben. 
Schöner Knabe, fass’ ein Herz, 
Wilden Lüften weih den Schmerz !“ 


Als sie dies so innig rief, 

Taucht sie ihm ins Auge tief, 

Auf dem Tier die Waldeselfe, 

Dumpf schlug da sein Herz Glock zwölfe. 


Fort und weiter, Trab bei T'rab, 
Auf dem weichen Moos hinab, 
Immer sie an seiner Seite, 
Stracks, daß er nicht schneller reite: 
„Schöner Knabe, neig’ dich, neig’, 
Streif’ mit mir durchs Waldgezweig’; 
Wenn dich meine Wangen reizen, 
Will ich nicht mit Freuden geizen. 
Schöner Knabe, neig’ dich, neig’, 
Jag’ mit mir durchs Waldgezweig 
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Da sie dies betörend sang, 

Faßt sie seine Hände. bang; 
'Toman fühlt durch alle Glieder 
Neue Glut und Wonne wieder. 


Fort und ferner, Tal und Hang, 
Fluß entlang und Fels entlang, 
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Immer sie an seiner Seite, 

Flugs, daß er nicht schneller reite: 
„Schöner Knabe, mein, ach mein! 
Walle hin nach meinem Hain; 

Nach des Tages Schein und Prangen 
Wird’s dich nimmermehr verlangen. 
Schöner Knabe, bleibe mein — 
Falle hin nach meinem Hain!“ 


Da sie dies unsäglich sang, 

Küßt sie ihn auf Mund und Wang), 
Preßt ihn in den Armen lang. 

Und in ihm wuchs Jubel groß, 
Fallend ließ er alles los, 

Unterm Felsen tief im Moos. 


Als sich kaum der Tag erhob, 

Sprengt das Pferd durchs Dorf und schnob, 
Scharrt mit seinen Hufen schwer, 

Wiehert eine arge Mär. 

Lief die Schwester aus dem Tor, 

Warf die Hände bleich empor: 

„Bruder, ach — o Bruder brav! 

Wo schläfst du den letzten Schlaf!“ 


Der Geier 
Ziehen Wolken gegen Wolken, 


Sausen wilde Geister, 
Aus dem Dunkel drang ein Geier, 
Überm Teiche kreist er. 


Vater ruft dem Gretelein, 
Wo hast du dein Entelein? 
Hüt’ es vor dem Geier, 
Räuberischen Freier! 


Ziehen Wolken gegen Wolken, 
Sausen wilde Geister, 

Aus dem Dunkel drang ein Geier, 
Überm Teiche kreist er. 

Mutter hat sich aufgemacht: 


Nimm dein Hühnchen wohl in acht, 


Hüt’ es vor dem Geier, 
Räuberischen Freier! 


Ziehen Wolken gegen Wolken, 
Sausen wilde Geister, 

Aus dem Dunkel drang ein Geier, 
Überm Teiche kreist er. 

Schallt des Bruders Stimme treu: 
Lämmlein ist so zart und scheu, 
Hüt’ es vor dem Geier, 
Räuberischen Freier! 


Ziehen Wolken gegen Wolken, 
Sausen wilde Geister, 

Aus dem Dunkel drang ein Geier, 
Überm Teiche kreist er. 

Rief die Schwester: Liebste, sag’, 
Ist dein Täubchen, ist’s im Schlag? 
Hüt’ es vor dem Geier, 
Räuberischen Freier! 
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Der Vogeljahrmarkt 


Es flog eine Meise, kleine Blaumeise 

Über die Länder, die weiten, des russischen Zaren, 

Flog von der Wolga, dem Mütterlein, auf nach 
Buchara, 

Ferne nach Tibet, Sibirien, China; 

Tobolsk und Irkutsk nahm sie im Fluge, 

Hat wohl neun Meere am Weg überflogen, 

Deutschland und Polen desgleichen durchflogen. 

Warum hat die Meise, kleine Blaumeise, 

So weitweite Ländereien durchflogen? 

Freudige Botschaft hat sie verkündet 

Allen Vögeln unter den Himmeln, 

Unter den Himmeln, drunten auf Erden, 

All, all Gevögel lud ein sie, zu kommen 

Wohl auf den Jahrmarkt am bläulichen Meere, 

Mit Fabrikaten und teueren Waren, 

Auch mit dem Bargeld, mit allem ersparten. 


War das ein Leben am bläulichen Meere, 
Über den Buchten, den brütend besonnten! 
Kamen die Vögel in lebhaften Scharen, 
Ruderten an in beladenen Nachen, 

Mit Fabrikaten und teueren Waren, 

Alle die Sprossen der Handelsgeschlechter. 
Baute der Specht lange Reihen von Läden, 
Zimmerte Buden, entfaltete Zelte, 

Alles für wenige silberne Münzen. 

Fingen die Vögel das Gut an zu schlichten, 
Die Fabrikate und teueren Waren; 
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Fingen die Käufer sogleich an zu kaufen. 

Falke und Sperber viel Felle verkauften, 

Fuchsfelle, Wolfsfelle, Zobelfelle, 

Solche, die gar nicht vom Rauche geschwängert, 

Solche mit guten und sauberen Haaren. 

Storch mit dem Kranich wohl Stoffe verkauften, 

Tuch aller Farben, gut und verläßlich, 

Nicht nach der Länge des Arschins maß er, 

Er maß knapp nach seinem Vogelschnabel, 

Ein gut Maß — ein Storchschnabel. 

Auch hatte der Wiedehopf reichlichen Vorrat 

Kostbarer Sorten von Saffıanleder, 

Juchtenleder und Korduanleder. 

Drum auch nach Leder der Wiedehopf duftet. 

Aber daneben die muntere Kauffrau, 

Mit den Rothänflingen, ihren Geschwistern, 

Weiße Segel und Taue verkauft sie 

Mit allem nötigen Schiffszubehöre. 

Der Schwan mit den Gänsen, den schwatzhaften 
Mägden, 

Streckt sich von weitem und lockt den Besucher, 

Seine Damaste und Musseline, 

Feine indische Tüchlein zu kaufen. 

Juweliere sind hier aus Polen, 

Pfau, Häher, Drossel — steinreiche Gäste, 

Kostbare Steine, wie leuchtende Blüten, 

Goldene Ringe und andres Geschmeide 

Bieten hier feil zu mäßigem Preis. 

Und wollt’ hier jemand am lärmenden Markte 

All jener Käufer und vielen Verkäufer 
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Namen und Stand der Reih’ nach aufzählen, 

Der Weg dürft’ nicht reichen vom Mütterchen 
Moskau, 

Vom. steinernen Mütterchen Moskau bis Smolensk, 

Und auch nicht von Smolensk sogar bis nach Witebsk. _ 

Groß war der Jahrmarkt; inmitten des Treibens 

Kam auch die Eule — der Vornehmen Säule, 

Mit ihren Ohmen — allen den Käuzen, 

Mit ihren Vettern — allen den Uhus, 

Strammen Bojaren, Höflingen glatten. 

Die Witwe, das Eulchen, mit stolzem Mäulchen, 

Wandelte zwischen den Reihen der Buden, 

Hinter ihr her die lieben Verwandten, 

Käuze und Uhus, wohlgeboren. 

Vor jedem Laden gab es ein Gucken, 

Mit hohen Brauen ein Messen und Rucken; 

Desgleichen die Käuze und Uhus gaffen, 

Die hohen, herrischen Brauen raffen. 

Die Witwe, die Eule, der Vornehmen Säule, 

Mit ihren lieben Anverwandten, 

Kauft Fabrikate und teuere Ware, 

Zobelfelle und hübsche Fuchsfelle, 

Gutes Tuch verschiedenster Farben, 

Saffıan- auch und Juchtenleder, 

Weißliche Segel und runde Schiffstaue, 

Teure Damaste und Musseline, 

Kostbare Steine wie leuchtende Blüten: 

Auch hat sie goldene Ringe gekauft, 

Una vieles andere auch noch gekauft; 

Alles in allem für fünftausend Rubel — 
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Fünftausend Rubel bar legt sie nieder. 

Ist allen Händlern warm geworden, 

Warm geworden, kein kleines Vergnügen. 

Die Händler huben sich laut an zu freuen, 

Das Eulchen, das Mäulchen, zu loben und preisen, 
Und mählich verzogen sie, dieser und jener, 
Zurück in die Heimat, nach fernen Gestaden. 
Aber o Unglück, o Ungemach! 

Der Storch, der berühmte Händler mit Stoffen, 
Was mußte grad’ ihn solch ein Unheil betreffen! 
Plötzlich ergriff sein Fahrzeug ein Windsturm, 
Warf’s mit der ganzen Fracht an den Felsen, 
Die Hüften des Schiffes zersplitterten krachend, 
Seiiı Geld verlor sich im finstern Abgrund, 

Er selber blieb wie durch ein Wunder am Leben. 


Seit jenen Zeiten pflegt traurig der Storch, 

Der Händler, die Ufer abzuschreiten, 

Frösche fängt er und Wassergetier, 

Schüttelt und klopft sie alle nach Noten, 
Geldstück zu Geldstück sammelt er ein. 

Sei ihm das Glück hold, den Geldhauf’ zu ründen 


Und mir, dem Sänger, mein Teil dran zu finden. 
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Jan Neruda 
1834— 1891 


Ballade 
Sie rang die Hände, verzweifelt war sie, 
Auf steinigem Ufer ein Mädchen gebar sie. 


„Willst du, Mutter, meine bange, 
Daß ich Fische für dich fange?“ 

— Ach, wie kannst du Netze heben, 
Kaum begannst du mir zu leben! 


„Willst du, Mutter, meine wehe, 
Daß ich Windeln bleichen gehe?“ 
— Laß die Windeln, laß uns weilen, 
Noch beizeiten lernst du eilen! 


„Keine Welle spricht vom Bleiben; 
Darf ich mich dem Strom vertrauen?“ 
— Laß, mein Kind, uns beide treiben, 
Nassem Rad zu Halt und Schaden — 
Soll der junge Müller schauen, 

Wer ihn vor den Herrn geladen! 


Leicht, o leicht 


Mit dem Finger schnalzt er, 
Schwingt den Krug mit Schelten, 
Pfiff erst und dann walzt er, 
Dünkt sich Herr der Welten. 


Hut zur Seite und die Hand in Hüften, 
Leicht, o leicht ist ihm — wie hoch in Lüften. 


„Knabe, geh nach Hause, 

Sieh, mein Faß ist trocken!“ 

„Pack’ sie’s bei der Krause, 

Wird nicht lange stocken, 

Neig’ sie’s auf die Seite, leg’ sie’s auf die Hüften, 
Leicht, o leicht ist mir — wie hoch in Lüften !“ 


„Gut, wer wird bezahlen?“ 

„Hab’ ich keine Hütte? 

Mein ist sie vor allem, 

Mein durch frohe Sitte: 

Dach zur Seite und Gebälk in Hüften, 
Leicht, o leicht ist uns — wie hoch in Lüften!“ 
Nichts in Händen habend, 

Nichts, was er noch hätte, 

Um die Mühle abend 

Sucht er eine Stätte — 

Hut zur Seite und die Hand in Hüften, 

Leicht, o leicht war ihm — wie hoch in Lüften. 


Untreu 


„Horch, wer klopft so spät am Tore, 
Naht der Priester unsrem Ohre?“ 


„Wie, nach also kurzen Tagen 
Muß ich, wer ich bin, erst sagen?! 
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Ja, ich bin’s, die ihn geliebt hat, 
Ihn bis an den T'od betrübt hat, 
Ihn vergiftet und betrogen, 
Seine Jugend ausgesogen. 

Da er nun am T'otenbette, 
Naht die Demut seiner Stätte.“ 


„Mörderin, nach eignem Worte, 
Fort, hinweg von diesem Orte!“ 


„Laß, o Mutter, laß sie kommen, 
Meinem Lager näher schweben. 
Liebste, sag’, wie ist's gekommen, 
Daß dir alles ward vergeben?“ 


„Hab’ in Tränen mich gewunden, 
Kann doch nicht vom Schmerz gesunden.“ 


„Muß mein Herz nun balde stehen, 
Sag’, welch Kleid willst du mir nähen?“ 


„Hab’ für dich ein Hemde hären, 
Das ist bleich von meinen Zähren.“ 


„Liebste, sag’, in welche Truhe 
Legst du mich zur letzten Ruhe?“ 


„Wohl denk’ ich an helle T'öne, 
Weil du starbst in J ugendschöne, 
Von den Rosen weiß gezieret, 
Wie’s dem Knaben doch gebühret. 
Braune Dornen, weiße Kränze, 
Daß die Untreu’ bleich erglänze! 


Wenn wir wallen übern Rasen, 
Werden die Fanfaren blasen, 

Wird dein Lied in Lüften schwingen, 
Wird mein Herz im Leib zerspringen.“ 


Meinem Mütterlein 


Deswegen lieb’ ich sie, 
Daß mir ganz warm ist, 
Weil sie so winzig ist, 
Weil sie so arm ist. 


Wäre sie ärmer noch 

Als selbst ein Kieselstein, 
Hegt’ ich sie wie ein Bild 
Dennoch im Herzensschrein. 
Wär’ sie gebunden auch 
Bloß in ein Ränzelein, 


Innig doch liebt’ ich mein 
Teueres Müitterlein. 


Italienische Romanze 


Ugo Bassı, Mönch, Republikaner, 
Östreichs Gegner, nun der Kirche Beute, 
Ist verurteilt zum Verlust der Weihe, 
Daß er sterbe durch Erschießen heute. 


Nah vergattert stehen die Soldaten. 
Springt ihn an der Henkerspfaff behende, 
Schindet mit dem Ziegel seinen Nacken, 
Blutig reißt er ihm die flachen Hände. 
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„Und nun geh — und klopf’ am Himmelstore,“ 
Hört den Henkerspfaff er hohnvoll künden, 
„Nicht wird Christus dich als Knecht erkennen, 
Und auch du erschaust ihn nicht vor Sünden!“ 


Flinten knacken. Doch der Mönch erhebt sich, 
Kreuzt die Hände, spricht mit stolzen Mienen: 
„Glaubst du, daß dir, elender Geselle, 

Je des Herrn Wille wär’ erschienen? 


Wohl erkennt mich Christus, augenblicklich, 
Wie auch ich ihn augenblicklich finde: 

Nach den Helden, welche ihn umgeben, 
Nach der roten Fahne hoch im Winde!“ 


Im Lande des Kelchs 


Scheint anderswo Sonne — bei uns ist’s kalt, 

Weht wo ein Lüftchen — bei uns heult der Sturm, 
Wenn überall silbernes Lachen erschallt, 

Benagt unser Herz das Weh wie ein Wurm. 


O Gott, wieviel Herbheit beschertest du doch dieser 
Erde! 
Herbistringsunser Land, herb des Landmanns Gebärde, 
Herbist’sselbst auf den Höhen und herb auch lebt sich’s 
ım Tale, 
Herb sind unsere Felder und herb der Wein im Pokale. 
Herb ist der Väter Ruhm, o herb daran zu denken, 
Herb unser Zukunftstraum, daß wir den Scheitelsenken, 
Herb steigt das Lied des Volks, herb unsre Rede geht, 
Herb unsrer Lippen Fluch und bitter das Gebet. 
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Wahrlich anderswo eentstehenkonnte kaum die wunder- 
same Sage: 

Daß in dunklem Waldesgrunde hell ein kleines Kirch- 
lein tage, 

Leuchtende Kapelle, mit dem Kreuzschiff innen, 

Jesus Christus täglich kommt die Messe dienen, 

Selbst erklingt die Glocke und der Wind trägt Lieder, 

Wenn Herr Jesus täglich selbst sich opfert wieder. 


Ach, es konnte anderswo die Sage kaum entstehn, 

Als im Lande, wo beisammen Tod und Hoffnung 
sprießen, 

In dem herben, welches rings die Höh’n, 

Gleich als wär’s ein Kelch, mit hartem Stein um- 
schließen. 


Liebe 


Das menschliche Herz — o ewiges Schuldgericht — 
Kann für den Haß vielleicht, doch für die Liebe nicht! 


Du, mein Volk, sagen sie, wuchsest in Gottes Land 

Wie eine Distel erblühend am Straßenrand, 

Seist wie ein Kindlein, in düsterer Unheilsnacht 

Traurig in Elend und Sorge zur Welt gebracht. 

Solch einem Kinde, dem Armut als Pate steht, 

Jeder in aller Welt gern aus dem Wege geht, 

Und wer ihm dennoch naht, hält kaum den Fluch 
zurück: 


„Daß der Zigeunerbalg endlich doch selbst erstickt!“ 
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Ei, welch Gerede! Gespött allerwegen! 

Ich fliege dir, Volk, du mein Liebling entgegen, 

So wie das Mädchen, die muntere Nachtigall, 

Fliegt ihrem Liebsten entgegen mit Jubelschall: 

„Ich seh’ dir ins Auge, auch wenn ich’s voll Welthaß 
find’, 

O gib deine Hände, auch wenn sie voll Schlangen sind. 

Mich hungert’s, die Lippen mit Küssen zu decken dir, 

Wenn ich auf ihnen auch giftige Tropfen spür’. 

Dich zu umschlingen unbändig mein Arm drängt, 

Wenn dir im Nacken auch schwer ein Gebreste hängt.“ 


Du bist nicht, du bist ja nicht, wie sie dich schildern: 
Die Hände, der Nacken sind weiß wıe auf Bildern, 
Du bist nicht verdorben in Armut und nicht zerstört, 
Ich hab’ an der Brust meiner Mutter von dir gehört: 
Es pochte so weich, so behutsam der Mutter Blut, 
Wie eines Vogels Herz, das in den Federn ruht. 

Du bist ja nicht, bist nicht verkommen im Elend schier, 
Von dir einst die Augen der Mutter erzählten mir, 
Trauliche Sagen vom goldenen Menschenkind, 

Das bis in Ewigkeit Gottes Erbarmen find’! 


Wen sollt’ ich lieben hier, wen auf der weiten Flur!? 
Bleibt doch das Herz eines Kindes Herz immer nur — 
Alternd, am Totenbett es nach der Mutter schreit. 

Ich überlebte sie, leb’ dem Gedenken heut, 

Auch meine Liebe starb, hatt’ sie so kurze Zeit — 
Alles verschmerzte ich, sah wieder auf zum Licht — 
Dich, wenn du stürbest, Volk, dich überlebt ich nicht! 
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Jaroslav Vrehlicky 
1853— 1908 


Nach der Schlacht 


„So ist’s denn verspielt auf der ganzen Strecke,“ 
Sagte der alte General, 

„Gebrochene Augen und starres Geblecke, 

Von Pferden und Menschen ein Leichenwall.“ 


„So ist's denn verspielt,“ der Priester sprach’s trübe, 
„Ich sehe die Mütter, die Wangen naß, 

Was Klio mit ihrem Griffel auch schriebe, 

Der steht nicht mehr auf, der hier biß ins Gras.“ 


„So ist’s denn verspielt,“ sprach der Arzt erschüttert, 
„Heut hatte der T'od einen vollen Gewinn, 
Leid, Tränen vergehen... sind gar schon verzittert... 


Und übers Jahr geht der Pflug drüber hin.“ 


„So ist’s denn verspielt,“ ruft die Seele der Zeiten, 
j Hinschwebend durch das vernichtete Land, 

„Nun wolle hier Gott neues Leben bereiten, 

Doch morgen fällt’s wieder von eurer Hand!“ 


Die Winde 


Wie ein Foliant zum Lesen offen lag das weite Land, 
Auf das letzte Blatt des Buches wartete die Felsenwand, 


39 


Graden Strichs verliefen Äcker, schiefen Strichs der 
. Hügel lief 
Und der bodenlose Himmel überblaute alles tief. 


Und mir schien es, daß ich einsam weit und breit das 
Land durchschritt, 

Las, wie es vor Licht erbebte, wie der Wölkchen Schatten 
glitt, 

Las, was in die Zeil’ der Felder, Wälder, Felsen schrieb 
die Zeit, 

Von den Wurzeln tief im Boden bis hinan zum Himmel 
weit. 


Und ich pflückte eine Blüte, eine Winde, weiß und rein, 

Sog ausihremKelch dasschlichte, süße, liebe Duftenein, 

So, als wär’s der Erde Seele und die Winde wär’ ihr 
Mund, 

Wie am Mund der Mutter hing ich, stumm erschauernd 
bis zum Grund. 


Mit der Blüte an denLippen, als die Gegend ich durch- 
maß, 

Fing es an in mir zu tönen und es sang ohn’ Unterlaß, 

Wort an Wort, wie eine Kette, leiser und dann wieder 
laut: | 

Komm und reich den Becher Friedens mir im Hag und 
Nußgestaud’! 
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Frühjahrsüberschwemmung 


Wallend drängt das Wasser wieder, überschwemmt die 
| Flur, 
Aber fallen wird es wieder, schön wird die Natur! 
Aus der Flut die Vogelkirsche streckt das grüne Reis, 
Golden gellt die Dotterblume aus der Wellen Kreis; 
Weiß und rot die Apfelblüte dient dem gleichen Sinn, 
Auf den Wassern ist’s, als zöge Gott darüber hin, 
„Blühe und gedeihe!“ flüsternd jeder Blum’ ins Herz. 
Staunend, stockend fühl’ ich wanken allen meinen 
Schmerz. 
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Antonin Sova 
geb. 1864 


Helle Nacht 


Nacht blinkt in Lichtern auf, das Dorf vergeht, 
Wie Silber rinnt es über Dächer, Bäume. 


Aus schwarzem Fensterpaar das Gasthaus späht, 
Mild füllt die Stille alle Räume. 


Es reizt den Hund mit vollem Blick der Mond, 

Der fernhin weißlich dringt zum Waldgelände. 

Was heut sich rührt, ist schöner noch belohnt, 

Als wenn beim Brunn’ der Knab’ sein Mädchen fände. 


Der Eimer ruht am Rand, es gähnt der Schacht, 
Das Wasser rinnt und sickert durch die Risse. 
Die Rose an des Mädchens Brust entfacht 

Im Strom des Dufts die Glut der ersten Küsse. 


Die sehnsüchtigen Frauen 


Am Hang aus dem Dunkel der Forste 
Ertönte die Schalmei, 
Da kamen die Frauen, es hallten die Horste, 
Ein Knabe naht’ herbei. | 

‘ Die Frauen mit schimmernden Wangen 
Erglühten auf sonnigem Grund, 
Mundartliche Lieder sie sangen 
Und hinter den Schafen sie sprangen 
Und trieben sie zu seinem Hund. 
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Und andere schoren die Lämmer für ıhn 
Und preßten sie zwischen den Knien, 
Und andere spannen im Dämmer für ihn 
Mit länglichen Fingern goldenen Lein, 
Denn alle sehnten sich in dem Schein 
Der leuchtenden Augen des Hirten zu blühn. 
Und alle in dieser emsigen Weil’, 

In dem leeren Dorf ohne Mann, 
Gestanden einander, daß ohne Lieb’ 

Das Herz nicht bleiben kann, 

Im Hauche der Rosen horchten sie 

Mit angespanntem Ohr, 

Wie fern und immer ferner schon 

Sich die Schalmei verlor, 

Und hinter Hirt und Herde sehn 

Sie wie in einem Traum 

Den blau und goldnen Schleier wehn, 
Den Staub im hellen Raum... 


Singende Frühe 


Heut fühlt’ ich den Frühatem seltsam nah 

Das steigende Licht durchdringen. 

Die Sonne begann in den Winkeln da 

Mit Flügeln der Engel zu schwingen. 

Ertönte der himmlischen Strahlen Chor, 

Begannen die Vögel zu singen, 

Klang Dach jetzt und Baum und der Hof an mein Ohr? 


“ Horch, Stimmen der Kinder erkenne ich schon 
Im vielfältig silbernen Flusse, 
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Als schwänge im Baume der Bienen Ton, 
Aufrauschend im ewigen Kusse, 

Nun plätschert ganz leise das Wasser des Quells, 
Als spräng’ es soeben im Gusse 

Aus moosigem, tropfendem, grünendem Fels. 


Mit lieblichem Wohllaut fiel Chorgesang ein, 
So recht, die Natur zu begrüßen, ' 
Gesang kleiner Knaben und Mägdelein, 

Ein Eden von Blumen zu Füßen, 

Als wäre Fronleichnamsfest überall, 

Wenn Duft und Musik verfließen, 

Und Geigen, Violen und Hörnerschall. 


Verse 


Keiner hat mich geliebt, kein anderer mehr als mein 
Kind... 

Und also ward es spät, daß meine Haare grau geworden 
sind... 

Wohl weiß es der wie in seiner Jugend unbekanntePoet, 

Daß ihm der Ruhm seit je, wenn auch voll Achtung, 
vorsichtig aus dem Wege geht... 


Jetzt, wenn die Abende kommen, such’ ich meinen 
Winkel auf, 

Mir im Arme der Knabe will brav sein und ruhen; 

Wieder meines Frühlings wilden Freuden geb’ ich 
Wort und Lauf 

Und der Wälder Atem rauscht und die nahen Herden " 
muhen, 
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Um geborstener Hütten auferstanden Gemäuer 

Wallen verlorener Zeiten gut und böse Abenteuer; 

Über den Rücken des Tals und von Ziegelstaub rötliche 
Matten, 

Die dorrende Böschung dahin und der Erlen tief 
kühlige Schatten. 

Bei Einsamkeiten weilen wir und unser Brot zerteilen 
wir | 

Und unsern Durst, die Scherben tauchend, heilen wir... 
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Petr Bezruc 
geb. 1867 


Der Bergmann 


' Ich grabe dumpf in der Erde, 
Hacke wie Schlangenhaut gleißende Flöze 
In den Gruben bei Polnisch-Ostrau. 


Die Lampe verdämmert. Zerrauft in die Stirne 
Fallen die Haare, vom Schweiße durchronnen, 
In Galle und Essig ertrinken die Augen, 

Aus Adern und Scheitel raucht es in Schwaden. 
Unter den Nägeln träuft rotes Blut. 

Ich grabe dumpf in der Erde. 


Der mächtige Hammer fährt hart durch den Stollen, 
Im Berg Salmowetz hack’ ich, 
In Rychwald hack’ ich, in Pjetwald hack’ ich. 


Droben mein Weib hält frierend und stöhnend 
Die hungrigen, weinenden Kleinen im Schoße, 


Ich grabe dumpf in der Erde. 


Es sprüht aus dem Stollen, es sprüht aus den Augen, 
Ich hacke in Dombrau, ich hacke in Orlau, 
Bei Poremba hack’ ich, und hack’ unter Lazy. 


Zu Häupten dort höre ich Hufe erdröhnen, 
Der Graf streift die Ortschaft, und lieblich beflügelt 


Contessa die Rosse und lächelt mit rosigen Wangen. 
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Ich grabe, ich greife die Hacke, 
Aschfahl nach dem Schlosse aufhebt sich mein Weib 
Um Brot, da die Milch ihr im Busen versiegt ist. 


Gutherzig heißt unser Herr, 

Die Burg ragt aus gelblichem Steine, 

Und unten braust und bricht sich die Ostrawica. 
Baumrümpfe dräu’n knorrig am Tor. 


Was hatt’ sie im Schloß auch zu bitten und betteln? 

Wächst auf dem Gute der Roggen für Bergmanns- 
kinder? 

In Michalkowitz und in Hruschau hack’ ich. 


Was wird aus den Söhnen, was wird aus den Mädchen, 

Wenn sie mich stracks aus dem Stollen hervorziehn? 

Mein Sohn, der wird weitergraben und graben, 

Wird in Karwin graben — 

Und die Mädchen — was wird aus des Bergmannes 
Mädchen? 


Wie, wenn ich die verruchte Lampe im Stollen zer- 
schmetterte, 

Den geknechteten Nacken weitauf emporreckte, 

Die Linke verkrampfte, und gradehin schreitend 

Im Halbkreis von Erden empor bis zum Himmel 

Den Hammer erhübe mit schrecklichen Augen 

Droben zur Sonne Gottes! 
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Ich und du 
Geh aus dem Wege: 
Feucht meine Kleider und schwarz meine Hände, 
Ich nur ein Bergmann, du edel und träge, 
Dich wirten Paläste, mich bretterne Wände, 
Die phrygische Kappe fällt mir ins Gesicht. 
Nicht mir folgt der Waisen Schluchzen und Drängen, 
Weil deine Hasen die Felder auffressen, 
Herzlos du, schamlos — der Blitz soll dich sengen! 
Ich, Sohn der Beskiden, geh’ niedrig im Licht, 
Bedien’ deine Öfen, bedien’ deine Essen, 
Indes meine Adern heiß sich vergällen, 
Ich fange dir Stämme auf schäumenden Wellen, 
Mit triefender Stirne, voll Ruß und entrechtet; 
Hab’ nicht im Gebirge die Waisen geknechtet, 
Nicht Witwen gepreßt und Besitz abgeschnitten, 
Denn mein ist: zu betteln, und dein alles Gut — 
Die phrygische Kappe folgt hart deinen Schritten. 
Du kommst in die Berge? Sei auf der Hut! 


OÖstrau 


Ein stummes Jahrhundert im Schachte verlebt 
Bei Kohle auf schwarzen Geleisen; 

Im fleischlosen Arme der Muskel strebt, 
gestrafft und verhärtet zu Eisen. 


Staubteile der Kohle behaften mein Lid, 

Die Lippen sind lange verblichen; 

Den Bart und das Haar und die Braue bezieht 
Die Kohle mit starrenden Strichen. 
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Voll Kohle mein Brot bei der Arbeit ist, 
In Frone vollziehn sich die Tage. 

Aus unserem Blute und Schweiße sprießt 
Das Lustschloß in herrlicher Lage. 


Ein stummes Jahrhundert im Schachte verbracht — 
Wer wird mir die Jahre vergelten? 

Ich. hab’ mit dem Hammer euch bange gemacht, 
Wer immer begann mich zu schelten. 


Ich soll mich besinnen, soll schürfen gehn, 

Man liebt nicht viel Federlesen — 

Den Hammer geschwungen !—Jetztkönntihr sehn, 
Wie blutig mein Ernst gewesen. 


Ihr alle in Schlesien, hebt euch heran, 
Ob Peter, ob Paul ihr geheißen, 

Ein jeder befehlige tausend Mann, 
Die Brust bepanzert mit Eisen! 


Ihr alle in Schlesien, seid auf der Hut, 

Ihr Herren des tiefen Bereiches: 

Einst hüllt sich die Stunde in Feuer und Glut, 
Einst dämmert der Tag des Begleiches! 


Das Schreckphantom 


Hui, welch ein entsetzliches Phantom! 

So sprechen die Räte der goldenen Hauptstadt, 

So auch der vorgötterte Führer des Volkes; 

Es schütteln sich vor Ekel die nationalen Damen, 

So spricht wohl auch Rotschild und Gutmann, die 


Grafen Schonowsky und Wltschek 
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Und erlaucht Sir Marquis Gero — 

Da ich aus dem Haufen der Siebenzigtausend 

Empor mich gerungen. Schon traf mich die Peitsche! 

Schon nähern sich Augen, wie Weißglut mich treffend, 

Schon faßt mich der Wind, meinen Blutmantel reffend, 

Hier auf der Schulter die deutsche Schule 

Und auf der andern der polnische Dom, 

In der Rechten press’ ich den riesigen Hammer 

(Ein Kohlenklotz schlug mir die Linke vom Leibe, 

Die Stichflamme.biß mir das Aug’ aus der Höhlung), 

Im Herzen siebzigtausendfachen Haß und Fluch. 

Weiß Gott, entsetzlich bin ich! 

Wie einer Leiche Stank wittert’s vor mir her, 

Auf Händen, auf Füßen zerplatzt mir das Fleisch. 

Dicht blitzen die Augen, wie Weißglut mich treffend, 

Mich faßte der Wind, meinen Blutmantel reffend, 

Fest in der Rechten des Bergmannes Hammer, 

Ein Kohlenklotz schlug mir die Linke vom Leibe, 

Die Stichflamme biß mir das Aug’ aus der Höhlung — 

Mörder aus Schlesien wimmelnd ım Rücken, 

(Wie wilde Ratten benagt’s mein Genick), 

Juden aus Polen an beiden Hüften — 

Solacht doch, mein Gott, lacht doch! So seht mich recht, 

Mich, Petr Bezruc, mich, von Teschen Bezruc, 

Den Barden verschütteten Volks. 

Was treibt doch die Jugend bei euch mit der Fleder- 
maus über den Toren? 

Wie wußten die Römer doch Spartakus höchlichst zu 

| ehren? 
So rag’ einst auch ich — längst starb mein Volk dahin — 
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Hundert Jahre die Stirne dem Himmel darbietend, 
Mit geschundenem Nacken die Bläue berührend, 


Ich, Petr Bezruc, Ahasver der T'schechen, 
Gespensterbarde aus versunkner Zeit. 


Nur einmal 


Ich weiß nicht wann und wo 

Ich einmal eine Sage hört erzählen: 

Im hohen Norden lag 

Ein trübes Tal, von Bergen schroff umschlossen, 
Ein traurig Dämmertal, 

Das nie der Strahl der Sonne noch berührt hat. 
Dort lebt ein düstres Volk 

In ew’gem Schnee, in rauchgeschwärzten Kuppen, 
Am Feuer saßen Männer, 

— Ein Wort wog schwerer da als Klumpen Goldes — 
Die Weiber bang dahinter, 

Und in die Felle duckten sich die Kinder. 


Wer weiß, wie dies geschah, 

Vielleicht geriet die Welt aus ihren Fugen, 
Doch eines Morgens flammt die Sonne auf: 
Das ganze Volk, vom Glanze jäh geblendet, 
Floh in die schwarzen Kuppen, 

Und einen Block zum Eingang wälzte jeder, 
Und fiel, die Wang’ zur nackten Erde, nieder, 
Zum Dämon, der im Unbekannten haust, 
Gebete sendend... 

Während draußen 


Der ew’ge Firn im Sonnenpurpur glühte, 
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Die unberührte Flur 

Dem Kuß des Lichts mit Veilchenblüten dankte. — 
Der Sonnengott, 

Von toter Still’ begrüßt und Angstgebeten, 

Eilt übers Tal hinweg, 

Und niemals mehr sah er nach jenen hüben. 


Und als die Angst verwich, 

Als aus dem Dämmer sich die Menschen 1 
Die feuchte Erde sah’n, 

Der unbekannten Veilchen Duft einsogen 

Und fühlten, daß ein guter Gott, 

Von ihnen schwer beleidigt, hier gewesen, 

Der, wie sie’s ın der Seele wußten, nie 

Und nimmermehr zu ihnen wieder fände, 
Befiel ein Schmerz sie, schwerer als das Leben, 
Und zog der düstern Männer Häupter tiefer, 
Und tiefer noch den Nacken banger Frau’n, 

Daß sie fortan die Trauer doppelt trugen, 

Denn sie empfanden, daß unwiederbringlich 
Das Licht dahin war, das die Erde rührte, 
Dahin durch ihre Schuld, 

Licht, das nie wiederkehrt! 


Einmal, nur einmal streifte mich die Liebe. 

Das schwarze Haar reicht’ ıhr tief bis zum Gürtel, 
Mit süßer Stimme red’te sie zu mir: 

Ihr habt ein gutes Herz, | 

Und jedes Weib wird mit Euch glücklich werden — 
Ein flüchtig scheuer Blick, 

Der mehr verriet, als selbst die süßen Worte, 
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Die sie mit süßem Schalle sprach, 

Wie man bei uns daheim in Teschen spricht, 
Begleitet ihr Gespräch. — | 

Und ich, der ich schon ausgetrunken hab’ 

Bis auf die bittre Hefe meinen Becher, 

Aus meinem Buch getilgt die weißen Seiten, 

Ich sprach mit rauher Kehle, 

Wie dort sie sprechen, die geschwärzten Männer, 
Tief unter Ostraus Hängen: 

Ohn’ Ende, Fräulein, wird das Glück dem werden, 
Der euer Mann wird sein — 

Die Rose, glaubt, taugt nicht zum welken Stamm! 


Ich liebte sie. Und sie hat sich vermählt. 

Mein Herd ward kalt, mein Herz liegt voller Schatten, 
Und grenzenlose Pein verfolgt mich oft, 

Wenn mich’s gemahnt, 

Daß süßen Schritts die Liebe mir genaht war, 

Und ich die Türe meiner Hütte zuwarf, 

Und daß sie nie mehr wiederkehrt! 


Wirbitz 


Bei Oderberg, wo meiner Väter Sprache verklungen, ö 
Und zwischen Hruschau, wo glühend Fabriken rauchen, 
Herrschaftsfabriken, wo schwer mit Beschwerde wir 
atmen, 
Liegst du, mein Dorf, mit hölzerner Kirche. 
Niedrige Hütten, wo grün auf den Dächern Mooshügel 
| schwellen, 
Mitten im Viereck der Pappeln Christus. 
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So stießen sie mir in die Stirne bei Oderberg a die 
Krone; 

In Ostrau die Linke gekreuzigt, in Teschen aus Herz- 
wunden blutend; 

In Lippina bot man mir Essig zum Trinken, 

In Lysa durchbohrten sie mir die Füße. 

Einmal, o einmal wirst du um mich kommen, 

Mädchen mit dunkeln, glanzlosen Augen, 

Mit Mohn in Händen — 

Weiter saust immer die Peitsche, weiter wird man uns 
würgen | 

Bei Oderberg und in Hruschau, in Leuten, in Baschka, 

Ich höre nichts mehr, mich kann es nicht stören — 

Nichts mehr kann mich stören. 


Die Mühle 


In den Beskiden verlor ich den Pfad, 
Waldhang und Abendkühle, 

Hell brannte der Westen im goldenen Glanz, 
Ich hielt bei der einsamen Mühle. 


Das Wasser entlang, zwischen Pfauen versprengt, 
Drängt sich der Entlein Gewimmel. 

Ein munterer Knab’ mit geringeltem Haar, 

Ein Mägdlein, licht wie der Himmel. 


Sie hielten die Mutter; ihr Anblick ergriff 
Wie liebliche Blüte und Reife, 

Ein gütiges Lächeln umträumt ihren Mund, 
Der Müller rauchte die Pfeife. 
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In kurzem war ich willkommener Gast, 
Und Branntwein grüßte mich herbe — 

Im schwärzlichen Zimmer am Nagel hing 
Die Flinte, ein Großvätererbe. 


Der Branntwein hatte so scharfen Wind, 
Bald war ich ins Frohe gesteuert: 

Ob ihr doch, Gevatter, aus diesem Gewehr 
Wohl selbst einen Schuß schon gefeuert? 


Kalt packt es mich da: Was war denn mein Wort 
So gräßlich zu Herzen gehend, 

Daß jäh wie der Schnee des Mannes Gesicht 
Erbleicht, und wie Unwetter wehend 


Angstschauer des Weibes Wangen verheert? 
Sie gaben mir schweigend Geleite: 

Die Ostrawica pilgerte mit, 

Dem Kameraden zur Seite. 


Ein Bergmann, ein alter, träge stapft 
Bergauf nach dem gleichen Ziele, 
Im Scheine der Sterne ruht Friedek vor uns, 


Ich sprach von dem Glück in der Mühle. 


„Alt bin ich, Herr, und arm und lahm, 
Doch wollt’ ich, bei Gott, nicht tragen 
Auf meinem Gewissen ıhr Gehöft, 


Ihre Kinder, ihr Wohlbehagen. 


Der alte Müller hat neu gefreit 
Die schlanke, die wunderbare, 
Liebliche Maritschka Halfarovä, 
Er führte sie heim vom Altare. 
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Es zogen zwei Monate übers Land, 

Man weiß nicht, wie sie dort lebten — 
Doch einmal morgens — lag er im Wald, 
Die Haare im Blute klebten. 


Sie nahm binnen kurzem den Knecht zum Gemahl; 
Doch, daß sie mit Blut ihre Seelen — — —“ 

Ich fiel ihm mit barscher Rede ins Wort: 

„Wie müßige Weiber erzählen!“ 


Ich wich in die finstere Nacht von ihm ab, 

Vorwärts allein und voll Bangen, 

Denn der Graus schritt mit mir wie des Mannes Blick, 
Und mit mir wie des Weibes Wangen. 
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Otokar Brezina 
geb. 1868 


Meine Mutter 


Der Mutter Gang war so, wie Büßerinnen gehen, 

Ihr Tag war ohne Duften, Farben, Leuchten, Gleiten, 
Des Lebens dürre Frucht wie Asche anzusehen, | 
Sie nahm sie ungeletzt vom Baum der Zeiten. 


Der Armut scharfer Staub peitscht ihrer Jugend Süße, 
Ins Auge schnitt er ihr, daß Brand im 'Tau erkühle; 
Wie Samum niederweht, so weich umfing’s die Füße 
Und wölbt’ in Wellen sich der Müden zum Asyle. 


Der dunklen Jahre Last zwang ihren Nacken leise. 

Die Glut der Arbeit sog ihr Kraft aus allen Poren. 

Sie küßte ihren T'od, und vor der letzten Reise 

Hat flüsternd noch ihr Mund ein Dankeswort geboren. 


In Kirchen pflegte sie vor dem Altar zu sinnen, 

Im Grabeskerzenduft auf feuchtem Marmorsteine, 

Den Regen milden Trosts, den Glanz der Himmels- 
zinnen 

Fing ihre Seele auf, wie Tau im Morgenscheine. 


O meine Mutter du, heut ganz in Licht gewendet, 
Du goldner Pfeil, geschnellt nach jenem heißen Sterne 
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Der ewig flammenden Geheimnisse! Beendet 
Ist deines Namens Schall, du selbst bist mir nicht ferne! 


Des toten, ausgekühlten Leibes bin ich Blüte, 

Ich knospte doch und wuchs in deiner Blicke Feuchte: 
Du küßtest mir des Lebens Herbheit ins Gemüte 

Und deine Erbschaft war, daß Trauer in mir leuchte. 


In stiller Mitternacht, wenn grüne Schleier wehen, 

Schwebst du aus deinem Grab, mit mir zu liegen 
scheinst du, 

In meinem Atem hör’ ich deinen Atem gehen, 

Von meiner Stimme Well’ ergriffen, weinst du. 


In meinen Adern ist’s, als ob dein Blut sich wärmte, 
Und meine Augen schau’n mit deinem dunklen Strahle; 
Des Glaubens tiefe Glut, drin deine Seele schwärmte, 
Erwuchs in meiner Brust zum Blut- und Feuermale. 


So muß auch ich wie du die bange Straße gehen, 
Mein Tag ist ohne Duften, Farben, Leuchten, Gleiten, 
Des Lebens dürre Frucht, wie Asche anzusehen, 
Von dir umschattet nehm’ ich sie vom Baum der Zeiten. 


Magische Mitternacht 


Es irrten teure Schatten durch die Nacht 
Und flüsterten in unser Herz sich ein. 

Und Aureolen sind an Blumen auferwacht, 
In unser Ahnen drang der warme Schein. 


Und Lächeln ruhte und Verkündigung 
Wie Duft umher, auf Schwingen ohne Zahl, 
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Mit tiefem Klang, uralten Leids Erinnerung, 
Und reinsten Küssens Fern’ und Widerhall. 


Da lauschten wir verstört mit leisem Grau’n 

Der Seele rätselhaften Hang hinan, 

Und jeder Atemzug war: aus dem Traum aufschau’n, 
Und jedes Aufschau’n griffunskühl mitOhnmachtan. 


Sommersonnenwende 


O Parkferne, Dämmer und Duft! Bei tausendfach 
wehenden Tänzen und Weisen 

Harrt aller Blüten brautfröhliche Schar, bis die Sterne 
der Mitternacht kreisen. 


Neig’ dich den Rosen! Vom Strahl deiner Blicke ver- 
jagt, ein Falter aus höheren Zonen, 
_ Gaukelt das Lächeln von ihnen dahin, auf den Lippen 


dir sachte zu wohnen! 


O Parkferne, Dämmer und Duft! Bei tausendfach 

wehenden Tänzen und Weisen 
Harrt aller Blüten brautfröhliche Schar, bis die Sterne 
| der Mitternacht kreisen. 


Der Häftlinge Arme müd, vom Jubel ergriffen, rück- 
ten am Gitter, 

Urtief fuhr Hoffens Wind vor der Erden und Geister 
Gewitter. 
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Neig’ dich den Rosen! Vom Strahl deiner Blicke ver- 
jagt, ein Falter aus höheren Zonen, 

Gaukelt das Lächeln von ihnen dahin, auf den Lippen 
dir sachte zu wohnen! 


Und siehe, verdeckt im Gefild, da seltsame Schauer den 
Umkreis durchqueren, 

Schreitet der Schnitter einher, und der Sense Glanz 
spielt auf den Ähren. 


Wenn eure Fenster flutend Licht bestrahlt... 


Wenn eure Fenster flutend Licht bestrahlt und wenn 
im Gnadenbrande 

Die Frucht sich rötet auf dem Sonnenhange, pflückt sie 
und genießet. 

Die hohe Freude feierlich begrüßt im Festgewande, 

Und ihrem Strom aus Ewigkeiten, Brüder, Antwort 
fließet! 


Denn Freude ist ein Lied aus Lebens beßrem Schwange, 

Im Rausch gesungen über tiefem Weine, 

Die Spur des Lächelns auf des Schläfers Wange, 

Wenn ihm der Traum entschwebt im Morgenscheine. 

In aller Brust das brüderliche Bange, 

Der Erde Anbeginn im fernen Grund der Zeiten, 

Wohin die Lenze all mit ihrer Beute gleiten, 

Den glühen West hindurch und über schwarze Wellen, 

Wo auf dem Grund der Wiesen Sternenblüten seltsam 
 schwellen, 
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Kühl weht’s die Zonen unsrer Zeit dahin. Ein Spät- 
herbst klar und milde 

Gab uns die Ernte alter Sonnen schon. Und morgens 
Rosen blühen. 

Die Seelen jubelnd sammeln sich, Singvögel, hoch im 
Raumgefilde 

Zum Wanderdreieck, um im Duft der blauen Meere 
fortzuziehen. 
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Karel Hlaväcek 
1874— 1898 


Blühender Schmerz 


Ans Meer, in Urwaldeinsamkeit 
Trag’ ich das schwere, schwarze Leid — 


Und streue aus sein erblich Teil; 


Find’ es im Meer des Mondes Heil! 


In ew’gen Schnee, in ew’gen Graus, 
In der polaren Stürme Braus. 


Die führen es mit Wehen groß 
Der Lilie in den Kummerschoß, 


Um draus vielleicht beim Regensturzder Zähren 
Ein Lachen im Sopran erblühn zu hören. 


Wolken 


’s ist Abend — schwarze Wolken ziehn 
Das unfruchtbare Ödland hin, 

Den Engelgruß zu weinen ... 

Sıe knieen auf das brache Feld, 
Ironisch ist das Land erhellt 

Von einem fahlen Scheinen. 


Ein Sündenabend, matt und spät, 
Niemand fällt ein in ihr Gebet. 


Zum Turm die schwarzen Wolken gehn, 
Man ahnt ihn fern im Nebel stehn, 

Dort ringen sie die Hände... 

Die Glocken hangen ohne Macht, 

Sie waren krank so manche Nacht, 

Nun schläfen sie ohn’ Ende. 


Ein Sündenabend, matt und spät, 
Niemand fällt ein in ihr Gebet. 


Der Zug der Frommen weitergeht 
Mit dem vergeblichen Gebet 

Und ihrem stillen Leide... 

Ein Lächeln rührte sich in mir, 
Ironisch schimmert’ das Revier, 


Es spöttelte die Heide: 


Ein Sündenabend, matt und spät, 
Bei uns spricht niemand ein Gebet. 


Hände 


Schon ruh’n auf der Orgel im Schlafe die Finger der 
haarigen Hände, 

Und unter der rötlichen Mähne verbirgt wer sein Leid, 

Weil alles gelogen — gelogen der Kerzen verflackern- 
des Ende, 

Die Heiligenbilder: oh, alles war, nur daß es blende. 
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Gelogen hat alles. Der Duft der Levkojen, er war nur 
gelogen, 

Der Mond, der vergeblich verströmte, um jemand zu 
wecken, gelogen, 

Die schlafende haarige Hand, die morgens schon angst- 
voll gebogen, 

Die rötliche Mähne: oh, die hat vielleicht noch am 

| meisten gelogen. 


Es schwand der ermattete Mond, der jemand zu wecken 
gelogen... 


Und zänkische Fäuste, die tags aus Gewohnheit die 
Gurgel besprangen, 

Erwachten aus bleiernem Schlaf, wievon schmerzhafter 
Ohnmacht umfangen; 

Die mageren haarigen Finger, oh, die hier am meisten 

| gelogen, 

Es zog sie hinan zu den obern Oktaven wie unter Ge- 
walten, 

Es hallte ein hauchzartes Impromptu, furchtsame Töne 
erschallten. 


Es war die Oboe 


Es war die Oboe, so blies er manchen Tag, 

Und immer abends schwoll der gleiche Mollakkord, 

Und nicht einmal am Strand macht er ein Feuer an, 

Denn alle Feuer, heißt es, löschen aus und schwimmen 
fort. 
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Es war die Oboe, in finstrer Nacht, bei Nacht 
Auf flacher Küste dort, wo kein Willkommen stand. 
Galt ihm so alles gleich? Beschwor er gar die Angst? 
War er ein sanfter Hirt, ein König ohne Land? 


Er blies die Oboe. Tief schauerte die Luft 

Vor des verzagten, zarten Liedes Mollakkord ... 

Aus dunklem Wasser wallt zurück der feuchte Schall: 
Die Feuer alle, alle löschen aus und schwimmen fort. 
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Karel Toman 
geb. 1874 


Oktober 


O Gott der Reben, der die Sonnenflut 
Herab du sendest auf die vollen Trauben, 
Die goldnen Trauben, violetten Trauben, 
Erbarm’ dich. 


Auf warmen Hängen heben sich nach dir 
Die Sträucher innig wie im Tanze wehend, 
Und singen, schmeicheln, flüstern und beschwören 
Um Feuer dich, um spenden es zu können, 
Um Lust, daß sie erblühe in den Augen, 
Die leids erloschen. | 


Matt sind wir allzumal, 
Zu deinem Ruhme lieben wir die Rebe 
Und unser Herz kann beten nur aus dem Pokal. 


Lenin 
Und es kam der Tag, 
Wie alle die anderen. 
Die Sonne erlosch nicht, doch ein Mensch verstarb, 
Und weil er groß war, taumelte die Erde 
Wie ein Kahn, 
Da der Ruderer ans Land springt. 
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Im weiten Rußland 

Aufstöhnten Klagelieder, 

Windgetragen über die schneeigen Ebenen, 
Millionen Herzen schlugen zur Klage, 
Und alle Armen der Welt, 

Milde und hassende, weinten. 


Zu Gottes Thron 

Entschwebte Nikolaj Lenin 

Im Purpur, welcher Menschenblut bedeutet, 

Ums Haupt den Heiligenschein naiver Abendwölkchen, 
Begleitet vom Gebet einfältiger Herzen 

Und vom Geifer der Wut. 


Geht hin, ihr Zeugen, 

Ihr Kläger, geht und sprecht. Es wartet Gott. 

Floß Blut? Gemordet ward? Er tat’s. Doch Millionen 
Und Abermillionen, Dumpfen, Stumpfen, 

Flößte er Glauben ein, 

Und wieder ward es Freude, sich zu fügen. 


Gottes Erde 

Gab denen er, von dessen Blute sie 

Sich seit den Pharaonen meist genährt hat. 

Hört ihr, wie man das Korn drischt? Das ist Rußlands 
Erdhafter Dankgesang auf den Gehöften, 

Die Hymne auf den fortgejagten Hunger. 


Ein Symbol, sonst nichts, 

Eine neue Ikone unter den Ikonen der ländlichen Hütte, 

Nikolaj Lenin hat heimgefunden in das Reich russi- 
schen Geists, 
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Und wird als ewige Feuersäule leuchten 


Allen Armen der Welt, 
Milden und hassenden. 


Lied 
Sie hat einen Ring verloren, 
Wir suchten im Walde ihn beid’. 


In ihrem Herzen goren 
Beredung, Zorn und Leid. 


„Mein Ring, der war opalen, 
Er fiel ins dichte Grün. 

Siehst du den Stein erstrahlen, 
Laß ruhig liegen ihn. 


Er müßt’ dich ja doch nur kühlen. 
Mein Herz auch kühl erglomm.“ 
Zwei große Tropfen fielen 

Aus ihren Augen. Komm! 


Leuchtkäfer spendeten Helle, 

Ihr Glimmern im Dunkel gleißt’. 
O Herz, wo gibt’s eine Schwelle, 
Da man uns willkommen heißt? 


Stanıslav Karel Neumann 
geb. 1875 


Die Wilderer 


Schon reift die Oktoberfrühe heran in Nebel und laut- 
loser Kühle 

Über dem dichten und bleiernen Fluß, mit abermals 
seichterem Stande; 

Rings tastet das Wasser nach allem mit gierigem 
Hungergefühle, 

Es röten sich unsere Ruder und plätschern lebhaft am 
Rande. 


Felsauf zur Rechten und Linken sind Wälder noch un- 
geboren, 

Die banger gewiß aus dem Nebel und schütterer werden 
erstehen; Ä 

Umsichtig gleiten wir irgend am Grund einer schau- 
rigen Klamm verloren, 

Fremdlinge, die aus der Tiefe ein Fisch, die Fläche 
klatschend, eilt zu sehen. 


Die Ruder plätschern. Es ballt sich der Nebel. Nun 
grüßt mit Erwachen 

Die Krähe den Tag, der durch Tannengrau anschleicht, 
und Eichen, die bräunlich schliefen. 
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Und immer noch gleitet dahin wie im Traum unser 
Wilderernachen, 
Aus den Weiden entfliehen die Geister in unzerstörbare 


Tiefen. 


Jetzt rührte sich etwas. Empor aus dem Wasserschoß 
blauen 

Die Nebel zum Wald, um den Himmel mit Grau zu 
verhalten, 

Hier von dem Gipfel hinüber zum Wipfel schon hellere 
Schatten sich bauen, 

Tragischer Augenblick vor der Schlacht zwischen Sonne 
und Nachtgewalten. 


Wir auf dem Wasser im Kahn... „Lob’ jedes den Geist 
des Herrn!“ 

Hinter uns zuckt es vom Kamm. Vom Nadelwald löst 
sich empor 

Plötzlich ein silberner Rauch geheimnisvoll leuchten- 
der Wolken fern, 

Und es vernimmt aller Weiten gedehnte Fanfaren das 
Ohr. 


He, holla! Laßt ruhen die Ruder, laßt fahren die 
Habichtsgedanken, 

Faltet die Hände still betend zu ihm, der die Erde küßt, 

Dem wir so ziemlich alles, was wir haben, das Leben, 
verdanken, 

Auch den Fisch, der etwa unter den Erlen, sich rüttelnd, 
gefangen ist. 
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Amateras-O-Mikami 


Oh, achtfach hatte sie recht, die blonde Amaterasu, 

Die strahlende Hohe am Himmel, Sonne, die goldene 
Göttin, 

Daß endlich erbost sie sich wandte von ihrem neidi- 
schen, bösen, 

Von ihrem Bruder Susanoo, der, mitten in Wolken 
regierend, 

Arglistig, tückisch die grauen und traurigen Herden 

Immer ıhr treibt vor das Antlitz, wenn sie am herr- 
lichsten lächelt, 

Wenn sie am innigsten küßt die See und das Land und 
die Küste. 


Warum verfolgt denn der übelbeleumdete Sturmgott 

Sie, dieden Frieden und Glanz liebt und heiteres Wetter, 

Das schwellende Leben hienieden, das dieser Erde zum 

| Ruhme 

In ihrem Licht wird geboren? (In ihrem Atemhauch 
reift es, 

Wenn seine Zeit kommt, verwelkt es, mit ihrem Kuß 
auf den Lippen.) 


Warum wartet er nicht mit seinem ewigen Dräuen 

Vor dem Tore des Lichts, bis sie in.den Fluten versenkt 
hat 

Ihresbetörenden Glanzes scheidendes Strahlengefunkel ? 

Warum begeht er im Übermut himmlischen Frevel: 
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Fällt über Felder von Reis und verwüstet die Dämme 
und Gräben, 

Peinigt die Tiere, besudelt mit Unflat geheiligte 
Stätten? 


Oh, achtfach hatte sie recht, Amateras’-O-Mikami, 

Daß endlich böse sie wurde und setzte ein Ziel seinem 
Treiben, 

Die ganze Strenge gebrauchend, und schonte das rich- 
tige Wort nicht. 


Doch wehe! Susanoo, das ungehobelte Mannsbild, 
Nichts begriff er von ihrer gerechten Erbittrung, 
Grün vor Zorn ward er und ließ seinem Unmut die 
Zügel: 
Die Erde erbebte im Grunde, es wälzten im Meer sich 
die Wogen, 
Während er schalt und berserkerte, hallend mit maß- 
losem Brummbaß. 
Es ‚war, als zischten viel Schlangen, als pfiffen Lanzen 
| und Pfeile, 
Da er zuletzt nur noch schnob droben vom wolkigen 
| Ihroneriee 
Alles, was hier auf der Erde, der bangen, zur Höhe 
gestrebt hat, 
Wand sich und bog sich und fiel und stürzte krachend 
zusammen, 
Menschen und Bäume und Tiere und Balken rasten im 
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Da er die Lüfte zerriß und die Wolken mit Füßen 
zerstampfte. 

Vor so viel Ingrimm erschrak die blonde Amaterasu. 

Sie wußte, es wäre umsonst, den Rohen bekämpfen zu 
wollen, 

Drum wandte sie stolz sich hinweg, im tiefsten Innern 
beleidigt, 

Und in der Höhle verschwindend schloß sie die felsigen 
Tore. 


Das junge Leben, o wehe, begrub sie in ewigem Dunkel, 

Izumo, Jamato, Kijuschu begrub sie in ewigem Dunkel, 

Amaterasu, die Sonne, die tödlich beleidigte Hoheit, 

Sie, ohne die es hienieden kein heiteres Wetter kann 
geben. 


Es ließen die blühenden Kräuter, die süßen, die Bine 
kelche hangen, 

Im Bambushaine entstand eine schwere, betretene Stille, 

Es barg sich das Wild, es duckt’ sich der Vogel, schlaff 
hingen die Blätter; 

Das Leben verließ die der Gnade des Glanzes entklei- 
deten Inseln. 


Auch droben war keine Lust. Es herrschte nur Dunkel 
und Kühle, 

Vergeblich trachtet der Herr der Nachtruh’, Tsuki-no- 
kami, 
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Aus seinem Sternengezelt mit silbernem Lichte zu 
dringen. 


O wehe! O Trauer, o Trauer all dessen, das lebte! 


Die Götter, die achthunderttausend, kamen zur ernsten 
Beratung, 

Denn sie sollten den Himmeln wiedergeben die Glanz- 
zeit, 

Locken hervor und versöhnen die blonde Amaterasu. 


Sie erfanden Geschmeid und Bänder von herrlichen 
Stoffen, 

Um damit zu behängen das ewig grünende Bäumchen, 

Sakaki, das göttergeliebte, und stellten es hin vor das 
Felstor. 


Aus dem tellurischen Stück eines gefallenen Sternes 

Wurde im Nu ein gediegener Spiegel gehämmert, 

Daß sich erblicke darin die goldene Göttin der Sonne, 

Dem linken Aug’ Azanagis, des Urgotts, entsprungene 
: Tochter, 

Wenn sie von Schönheit geschmückt sich nähert im 


Gipfel des Ruhmes. 


Während nun einer für alle lobpries die verborgene 
Hohe, 
Die durch die Spalte im Felsentor Strahlen entsandte, 
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Begann die holdselige frohe Uzume mit Tanzen und 
Singen, 

Ein Schellensträußlein in Händen, die Haare lose im 
Winde, 

Entzückende Röte bedeckte die kindlich gerundeten 
Wangen. 


Flehentlich hob sie die weißen geschwungenen Arme, 

Mit rosigen Fingern bat sie und flehte und lockte, 

Mit wiegenden Hüften versprach sie unendliche Freu- 
den, 


Bald flog sie, ein wiegender Falter, bald stieg sie empor 
| wie ein Kranich, 

Sie tanzte des Himmels, der Erde, der Götter unsägliche 
Trauer, 

Sie tanzte des Himmels, der Erde, der Götter innige 
Hoffnung, 

Sie tanzte Bitt’ und Versöhnung, Himmels und Erden 
Gedeihen, 

Sie tanzte mit Hüften und Armen und Fingern Lebens- 
vergnügen. 


Sie tanzte, sie sang: „Ei, seht doch die Ritze, ihr Götter, 

Gleich wird drin die Tochter des Himmels zu unserer 
Freude erscheinen, 

UmihreBlickezu weiden an unseren kostbaren Dingen.“ 


Da jedoch teilte der Kimono jäh sich im Eifer des 
Tanzes 
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Und die Götter gewahrten dieheimlichen Reize Uzumes 
Und das Lied von der Ritze gewann eine eigne Bedeu- 
tung. 


Laut in Gelächter ausbrachen die göttlichen Achthun- 
derttausend, 
Achthunderttausend der Göttlichen bebten vor Lachen, 
Gewaltig erdröhnte der Himmel, gewaltig dröhnte die 
Erde: | 


Da gab ihren Widerstand auf die blonde Amaterasu, 
Besah durch die Ritze im felsigen T'ore die Welt sich, 
Die trotz ihrer strengen Verbannung sich durfte dem. 

Lachen ergeben. 


Doch mit Erstaunen erblickte sie mächtig vor sich eine 
Sonne, 

Gewaltig strahlend und flammend, genau als wäre sie’s 
selber, 

Denn, wie die Götter befahlen, probierte Uzume den 
Spiegel 

Und sie rief nun, sie hätten entdeckt eine andere Göttin, 

Blond und gewaltig erstrahlend, genau als wäre sie’s 
selber. 


Amaterasu erschrak und zürnend verließ sie die Höhle. 


Nun hatten die Götter erreicht, wonach sie so sehnlich 
getrachtet. 
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Auf leisen Sohlen und flink umzingelten alle die Göttin 

Und schlangen das Lasso um sie, aus haltbarem Reis- 
stroh geflochten, 

Auf daß sie niemals zurück im Felsentor dürfe ver- 
schwinden. 


So ward sie wiedergewonnen, die blonde Amaterasu, 
Des Himmels strahlende Hohe, die goldene Göttin der 
| Sonne, 
Dem linken Aug’ Azanagis, des Urgotts, entsprungene 
Tochter. 


Und alle Verehrer der Sonne seit jenen urdenklichen 
Zeiten 
Lieben den’Tanz und Gesang, den Spiegel inmagdlichen 
Händen, | 
Sakaki, das freundliche Grün, und die lose gerafften 
Gewänder. 


Erde 


Welche Wonne, Erde, zu versenken 

Hand und Finger in den feuchten Lehm, 

(Wenn sie auch der Zartheit nackter Frau’n gedenken, 
Ihrer Stellen jeder angenehm). 


In der Scholle drängt geheimes Leben 
An die Finger, die vergraben sind, 
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Wie wenn frei die braune Brust du geben 
Liebste, Mutter, wolltest mir: dem Mann, dem Kind. 


Doch ich selbst beb’ wie ein Weib im stillen, 
Wenn der Mann es reißt an seine Brust; 
Und ich liebe dich nach deinem Willen: 
Sehend, fühlend, atmend und mit Sinnenlust. 


78 


Frana Sramek 
geb. 1877 


Das Wehr 


Ich quäle mich, quäl’ mich, denk’ nach, 
Wo ich am liebsten dich sehen wollt’! 


Ich wandle Straßen und Gärten entlang, 

Das sind holde Lügen, die machen mir bang. 

Ich fürcht’ auch den Wald. Wer zur Mittagszeit 
Im Walde liebt, trägt sein Herz nicht weit. 
Erklänge auf meiner Schwelle dein Schritt, 
Vielleicht erschlügest du mich damit. 


In den Wiesen wollt’ ich dich sehen. 

In den Wiesen ist ein Wehen 

Nach allen Seiten hin, demütig ein Vergehen. 

Gedeckt hat die Tafel das einfache Glück, 

Da brichst du das Brot, reichst dem Weibe ein Stück, 
Im Brot duftet Erde, ein Lächeln ruht auf dem Munde, 
Zum WeinenschönistdasKränzlein vom Wiesengrunde, 
Und Wolken ziehen, groß das Leuchten, Schatten groß, 
Der Mann hat Sehnsucht auszusäen, 

Das Weib einen fruchtbaren Schoß... 


In den Wiesen möcht’ ich dich sehen, geschwind dir 
entgegeneilen. 

Und wenn du abends, ach, gingst von mir fort, 

Um fern von mir zu weilen, 
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Umschweben Bitt’ und Dank noch deine Rast. 
Dann bin ich bloß das ferne Wehr, 
Dessen holdem Flußgesang gelauscht du hast. 


Das Mädchen und das Kleeblatt 


Hör’ dumich, Kleeblättlein, schenk’ dumir jetzt Gehör, 

Nun ist’s vorbei; mein Freund, nenn’ ich ihn nimmer- 
mehr. 

Da wir uns Küsse gegeben, 

Nenn’ ich ihn Liebster fürs Leben. 


Vielleicht ist’s nur Trug, heiß träum’ ich und weit, 
Schließ ich die Augen, so seh’ ich sie beid’: 

Der Freund, ein zu T'ode Betrübter; 

Es lacht und es singt mein Geliebter. 


Kleeblättlein, fühlst du dies? Jemand, so scheint es mir, 

Wirft uns mit Rosen weiß, leicht, daß ich’s kaum ver- 
- spür'. 

Sanfter noch, schmeichelnd und weh 

Haucht er ade. 


Er, mein Freund, geht dahin, fern schon am Firmament, 
Wollt’ er doch wenden sich, daß ich ihm winken könnt’! 
Er aber schwand, wollt’ mich nicht sehn. 

Jetzt kann ich nur noch zum Liebsten gehn! 


Der Liebende im April 


Dich hab’ ich mir vom Gewitter erfleht, 
Du wandelst einher, wie Nebel weht. 
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Bald regsam, bald reglos, bald ruhlos im Mond, 
Als wärst du der Wetterwelt Zeitvertreib. 
Unter tausend Hüllen noch immer kein Leib, 
Und dein Traum, wer weiß, wo er wohnt. 


Ich flüstre dir oft, was ich träum’. Jedes Wort 

Ist ein blank gerundeter Ring von Metall, 

Er sitzt dir am Finger und rollt wieder fort, 

Und wenn du mir dankst, dankt ein Schatten im All. 


Heut warte ich ab, bis du schläfst. Stummer Grund. 

Ich halt’ einen Spiegel vor deinen fernen, verwandelten 
Mund, 

Um drin vielleicht, wenn leis dein Atem geht, 

Ihn, den du liebst, zu sehn, der auch aus Dampf besteht. 


In der Hand mein Köfferlein 


In der Hand mein Köfferlein, 
Mutter hört ich stöhnen, 
Überall den Wiesenrain 
Taufte sie mit Tränen. 

Sie beschwor mich, ach ach ach, 
Beim Militär gib immer nach, 
Ach ach ach, ach ach ach! 


Ja, ich will gehorsam sein, 

— Laß doch das Gezeter — 
Wie man dient nur Gott allein, 
Himmeldonnerwetter! 


Fluch nicht, Junge, ach ach ach, 
Beim Militär gib immer nach, 


Ach ach ach, ach ach ach! 


Diese Hände, Mutter, sieh, 
Glieder, wie gehämmert, 

Fühlst du wirklich, Mutter, nie, 
Daß man dich belämmert? 
Schweig, mein Junge, ach ach ach, 
Beim Militär gib immer nach, 
Ach ach ach, ach ach ach! 


Romanze 


Laßt doch das Schellen, die Glocke ist heiser, 

Zwar ich bin gesund, doch just nicht zu Hause, 

An einem Abend, vor kurzer Zeit erst, 

Pocht ich im finstern Wald an die Hütte, 

Der Sturm am Himmel flammt grell durch die Zähne, 
Aus feurigen Nüstern fauchte der Tiefwald, 

Man fragte von innen, wer hier denn so poche, 

Ob ich im Sturme den Weg’hab’ verloren, 

Ich aber sagte, ich hätt’ ihn gefunden. 


Da lachten sie drinnen: sieh zu, auf dem Wege 

Daß du schnell weiterkommst, folge der Nase. 

So lachten sie drinnen, Gelächter verflochten, 

Ich hörte sie lachen, den Mann mit dem Weibe, 

Im Trommeln des Sturmes ist feurig das Weib auf dem 
Lager, 
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Aus glühenden Nüstern fauchte der Tiefwald, 

Ich drückte mein Herz an die Pfosten der Türe, 

Da war es, als hätt’ ich von neuem gerüttelt, 

Ich hörte von drinnen die Stimme desMannes: Gibacht 
du da draußen, 

Ich schieße nicht schlecht, frag’ du nur das Rehkalb im 
Walde, 

Nein, wahrlich nicht schlecht, heiß lachte die weibliche 
Stimme, 

Schießt wahrlich nicht schlecht, ohoho, und wenn du 
draußen 

Jung noch bist, Milchbart, so heirat’ die Windsbraut, 

Heirat’ die Windsbraut, der Teufel selbst freit heut, 

else | 


Früh, als das Weib aus der Hütte heraustrat, 

Schrie sie fast auf, denn ich saß dort auf der Schwelle, 
Blickte zu ihr wie ein sterbender Hirsch auf. 
Waldwärts zur Quelle wohl trug sie die Eimer, 

Der Wald sprang sie an, wie ein triefender Windhund, 
Witternd die Schnauz’ in den Rock ihr zu stoßen. 

Ich nahm ihr die Eimer, erbot mich 

Zu helfen. Vergieß nur nicht, spricht sie, 

Die Stimme versagt ihr. Nicht sagte sie aber, 

Ich solle nicht mitgehn, ich sei nur ein Fremder, 

Es sei auch nicht schicklich. Ah, vielleicht hinkst du, 
Sagt sie und folgt mir ein Stück erst im Rücken, 

Aber ich hinkte nicht, stattlich trug ich die Schultern, 
Fest, ein Ding, richtig im Drehwirbel sitzend, 

Hinkt’ nicht, und mochte mich eher noch spiegeln 
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Auf ihren Zähnen, als auf ihren Augen, 

Und dann vielleicht sah sie schon alles, 

Was sie wollt’ sehen, ging vor mir des Weges, 

Mir aber war jetzt beschieden zu schauen, 

Was solch ein Waldpfad ist, wenn drauf ein Weib geht 
Früh, nach dem Sturme; 


Das mocht’ auch alles sein, was ich wollt’ haben, 
Wenn ich zur Quelle komm’, will ich ihr sagen, 
Jetzt dank’ ich dir, Weib, und ich gehe; 

Da ich zu dir kam, Quelle, o Quelle, 

Möglich, daß sie mich dort nicht mehr erkannte, 
Sah sie, die Augen beschattend, zur Ferne, 

Ich goß daneben, damit sie was sage, 

Nichts spricht sie, späht in die Ferne, | 
Absichtlich hink’ ich, nur, daß sie lache, 

Sie lacht nicht, späht in die Ferne, 

Steht bei der Hütte schon, nimmt mir die Eimer, 
Ohne zu danken, 

Späht in die Ferne — 

Ich und der Wald, wir beiden Gefährten, 

Grüßen einander aus rätselhaften, 
Unheilverkündenden 

Wachsenden Augen. 


Da 

Trat der Mann hervor. Tasche und Büchse. 

Auch er vielleicht staunte, aber nur wenig, nur 

Wie es dem Mann geziemt. 

Grau seine Augen, wie Frühnebel über dem Flusse, 
Ich weiß, was zu halten von hellgrauen Augen, 
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Da aber sag’ ich schon: Ehre dem Weidmann, 

Dem Weidmanne Heil, und ich, Herr, trag dir die 
Büchse. | 

Es schien, daß er staunte, doch wieder nur wenig. 

Ein schönes Weib hast du, hier ist dein Boden, 

Der Wald verneigt sich vor dir in der Frühe, 

Alles gehorcht dir, der Hund und der Knecht. 

Trag’ also, sagt er, und macht nicht viel Worte, 

Nur mit den trägen, gesättigten Augen 

Hing er auf Bäume und Sträucher die Liebe, 

Die nächtlich durchschwitzte, 

Ohne zu danken, zu ehren und loben 

Schritt er im Lichte gedunsen vor Hochmut — 

Da schlugen im Wipfel zwei klatschende Flügel, 

Ich reich’ ihm die Büchse, er wehrt mit dem Kopfe, 

Ich reich’ sie ihm wieder, er wehrt mit dem Kopfe, 

Aus buschigen Augenbrau’n starrt mich der Wald an, 

Wir fressen einander aus gleißenden Augen; 


Und liegt dort irgend mitten im Walde 

Solch eine Stelle, 

Da kannst du vergnügt zwischen Kiefern steigen, 
Oder hinab durch die Schwarztannen gleiten, 
An jener Scheide von Licht und von Dunkel 

Traf ich den Jäger. 


Er stürzt’ in die Knie und wand sich zur Seite, 
Lächerlich, wie von der Flasche der Trinker fällt, 
Triefenden Bartes. 

Ich glaubt’ eine Orgel im Wald 

Zu vernehmen. 
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Jetzt 

Ging ich zurück, vom Gesträuch und. Gezweige 

Löst’ ich, was morgens der Mann drauf gehangen, 

Verscharrt’ und bedeckt’ es mit Moos und mit Erde 
behutsam, 

Wie Katzen pflegen. 

Mittag, im kräftigen Mittag, 

Aufrecht und ungebeugt über die Schwelle 

Die Hütte betrat ich. 


Sie blickte mich an und fragte nach nichts, 

Da ich die Büchse am Balken befestigt’, 

Sie blickte mich an und fragte nach nichts, 

Als ich mich setzte zu ihrem Tische, 

Brachte mir Milch und Brot aus der Kammer, 

Fragte nach nichts 

Und aß mit mir, 

Und war nicht die, die sie morgens gewesen, 

Feierlich, friedlich entströmt’ ıhr das Leben, 

Wie Bienen dem Korbe, 

Friedlich am Tisch ihre bräunlichen Ellbogen ruhten, 
Wie Brotrinde glänzend, 

Und richtig versah’n ihre Zähne die Arbeit, 

Als hätte sie drinnen im Mund eine Wiese, 

Die mittags gemäht wird, 

Da hör’ ich sie sagen: Du mußt dann gleich nachseh’n, 
Der Sturm hat mir den Stall umgeworfen. Sieh, 

Daß du meinen beiden Geißen gefällst. Die große, 
Weißt du, die pflege ich Gisa zu rufen, 


Der kleineren, Geisha, mußt zärtlich du kommen. 
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Den einsamen Kieferbaum draußen am Eingang, 

Den Raunzer, den knurrenden, nenn’ ich Gendarm. 

Im Walde die Quelle, wo früh du mit mir warst, 

Nenn’ ich das Plätscherlein, willst du, so geb’ ich ihr 
heute 

Liebere Namen. Ich aber sagte 

Vom Tisch mich erhebend: Gepriesen 

Sei hier das Brot, der Gendarm, die Gisa, die Geisha, 

Das Plätscherlein auch! Die Milch wird vergessen? so 
rief sie 

Und lachte nun, ach, wie war sie so weise, 

Wie mittäglich war sie, 

Aber jetzt war sie noch nicht für mich, 

Drum ging ich hinaus, und Schlag auf Schlag 

Hörtest du schallen und fallen, o Wald, 

Ich war’s, der die Bretter am Dach wieder fügte, 

Auch hörtest du, Wald, ein Lied sich erheben, 

Sie sang in der Hütte. 

Und schlagen auf Türmen die Uhren und Glocken, 

Die Stimme der Wipfel spricht tiefere Laute. 


— Die Sonne ging unter, 

Das Weib an der Schwelle beschattet’ die Augen 
Und sah mir entgegen, 

So richtig entgegen, 

Wie aus des Herzens geradem Verhaue, 

Und war nicht dieselbe, wie heut in der Frühe, 

Und war nicht dieselbe, wie vorhin am Mittag, 

Das Weib der Dämmerung war sie, 
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Dunkel, voll Duft, eine Hecke am Waldrand, 


Wo Glühwürmer schwirren... 


Laßt doch das Schellen und denkt doch, ihr Toren, 

Ob ich zu Haus sein kann, in meiner Wohnung, 

Da ich so tief bin im dunkeln Walde, 

Aber dort war ich wohl gestern, heut bin ich wieder 

Gott weiß wo anders, mein Traum wie ein Füllen 

Ist ausgerissen, die leidige Sehnsucht 

Schwänzt mir in diesem Frühjahr die Schule, 

Sucht die Welt brauner und schwellender Glieder, 

Sucht die Welt wilder unbändiger Schöne, 

Erde, inFeuersbrunstberstend und dampfend im Regen, 

Schönheit, die wild dich befällt, und den Atem dir 
raubend 

Zum ältesten Gott dich erhebt, 

Ist es denn möglich, daß ich zu Haus’ bin, 

Ist es denn möglich, nahe dem Bräuhaus, 

Zwischen Fabriken und Trambahnremisen, 

So laßt doch das Schellen, der Strang ist erkältet 

Und gibt keinen Ton, 

Kommst du, so rat’ ihm ein einfaches Mittel, 

Soll der Strick schwitzen, und wenn du nach Haus’ 
gehst, 


Schimpf meinetwegen — — — 


88 


Otokar Theer 
1880— 1917 


Das Feuer 


Heilige Unruh 

In Scharlachfalten flutend! 

Erblühe! Greif zu 

Nach meinem Herzen du, vor Liebe sieh es blutend! 

O Narben, o Wunden, 

_ Wie süß von deiner Leidenschaft empfunden, 

Mit welcher Lust 

Von früh bis nachts getrübt sein und bedrängt sein, 

Von Zungen tausendfach verzehrt, zerstört, versengt 
sein, 

Doch über allen Schmerzen siegbewußt! 

Oh müßt’ ich nie vergeh’n auf deiner Feuerstätte, 

Daß, deinen Flammen gleich und leicht wie deine 
Träume, 

Sich meine Seele immer neuen Schwalls zur Höhe auf 
mit rotem Fittich rette! 


Daß keines neuen Tags Erlösung sie versäume! 
Oh, daß dein Arm dereinst, du aller Sonnen Kraft, 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit mich rafft, 

Hinan aus allen Schmerzen 

Nach Gottes glühem Herzen. 
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Leben! 


Sahst du von den hohen Stangen Fahnen in den Lüften 
fließen? 

Sahst du, wie der Wind sie schwenkte, um die Höhen zu 
begrüßen? 

Sahst du ihre frohen Tänze, leichten Spiele, holdes 

Ä Fächeln, 

Wie sie dräuen gegen Wolken, froh demLicht entgegen- 
lächeln, 

Schwalbengleich den Raum durchkreuzen, still undsüß 
im Blauen gleiten, 

Oder wilden Tieren gleichend sich zum Riesensprung 
bereiten? 


Daß auch mich wie eine Fahne, Leben, deine Hände 
trügen! 

Schwinge mich und laß den Himmel mich mit braunem 
Streif durchpflügen, 

Spritze Licht und sprenge Regen, Wirbel dreh’ und 
Sturm entfache, | 

Über dem Geschundnen schlage deines roten Donners 
Lache — 

Mag’s gescheh’n! Doch mein gewesen ist die Weile 
unzerstörbar, 

Mit den Beer sprach ich, wo die Stimme sonst 
nicht hörbar, 

Selig flog ich wie ein Vogel, hinter mir das Schwere, 

' Wehe, 
Taumelnd schwoll ich Ewigkeiten fern dem Kot, in 
| Gottes Nähe. 
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Wasser 


Innig und gleißend, 

Weiblich, verträumt, 

Stürzest du, Welle, 
Schaumspitzenumsäumt. 
Dröhne und scherz’, 

Packe mein Herz, 

Betörendes wildes Verhängnis! 


Stark im Gebirge, 

Mild wie ein Hauch 

Wäschst du die Städte, 

Schmutzig vom Rauch. 

Spüle den Damm, 

Kot nimm und Schlamm, 
Schwemme hinweg die Bedrängnis! 


Die Tauf’ zu empfangen 

Knie’ ich bereit, 

Mit wachsenden Schwingen 

Trag’ ich mein Leid. 

Es winkt mir das Land 

Mit einsamem Strand, 

Oft träumt’ ich davon in der Bängnis. 
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Otokar Fischer 
geb. 1883 


Gang vom Friedhof 


Birken, lichte Tänzerinnen, 
Talwärts eilend, weiß wıe Linnen. 
Neigen sich und grüßen lind 

Und ihr Haar erklingt im Wind. 


Sieben sind es. Junge Glieder. 

Warum schallen 'Trauerlieder? 

Gleißt der Stamm und klingt das Grün: 
Fahr dahin! Fahr dahin! 


Sie verzieh’n, des Herbstes holde 
Luft erschwirrt im Netz von Golde. 
Gräber ließ ich. Und nun rafft 

Mit unnennbar süßer Kraft 


Mich ein Sehnen, Spiel und Wühlen, 
Nach der Stadt, nach Nebelzielen, 
Traum und Welt und Zeitvertreib, 
Holder Tänzerinnen Leib. 


Mystik des Blutes 


Wenn drunten durch die Diele Tanztakt dringt, 
Uns will es nicht im Blute widertönen. 

Wenn der Slowake Heimatslieder singt, 

Warum ist mir’s, als müßt ich leise stöhnen! 
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Wenn Marsch erschallt, mein Schritt ist Einsamkeit; 
Und beim Choral bleibt eng mein Mund geschlossen. 
Schreit’ ich durch’s Feld, fast regt es mich wie Neid, 
Daß, ach mein Leben, nicht dem Feld entsprossen. 


Doch sprüht mich an des Geistes fernes Wehr, 
Beginnt in mir der Samen aufzustreben 
Der Wesen all, die von der Schöpfung her 


Hienieden sind, und unvergänglich leben. 


Ostern im Kriege 


Die Nacht ging auf in blut’gem Nebelland. 
Am Himmel sah ich einen Körper hüben, 
Sah Christi Leib am Himmel aufgespannt. 
Grausame Sterne in sein Fleisch getrieben. 


Einst wallt’ er auf aus seiner Grabesruh’. 

Die Erde will es, wieder muß er sterben. 

Einst war’s das Volk, jetzt schlägt der Vater zu. 
Unwiderruflich ist der Welt Verderben. 
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Petr Kricka 
geb. 1884 


Schwerist 


Schwer ist dem Vogel, schwer dem pfeilversehrten, 

Die Welt ertrinkt in Pein, 

Weh ist dem Herzen, wehe dem liebeverzehrten, 

Wenn es ahnt: es kann nicht sein, 

Und ohne sie, ohne sie muß ich es tragen! 

Möchte die Hände ringen, die Stirn möcht’ ich zer- 
schlagen, 

Und klagen muß ich, klagen, anflehn die Fluten weit, 

Sie sollen mich doch ereilen, 

Verschlingen und verderben, 

Dann brauch’ ich nicht mehr zu sterben 

An meiner Verlassenheit... 


Am Wege 


Wir haben viele Reden geführt, 

So wahr, so wundersam verlogen, 
Mit Dornen unser Haupt geziert, 
Aus argem Lachen krumm gebogen. 


Mit hundert Dolchen, treu und gut, 
Sıeh unsre Herzen wild durchstoßen... 
Hart bleibt die Stelle, wenn im Blut 
Die Wunde sich dereinst geschlossen. 
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Im Sturm das Lachen trocken floh, 

Im Wässerlein, im Wasser fließen 

Die weißen Kränzlein... Wenn mich so, 
Kind, deine Augen plötzlich grüßen, 


Schwer bis zum Sterben wird mir da, 
Was wir aus jungem Stolz zerrissen. 
Die Kühle steigt... die Nacht ist nah, 
Bald ruht der Wald in Finsternissen. 


Vernimm, wie’s fern vergeblich ruft, 

Aus Mannes Brust dies dumpfe Klagen... 
Schuldlos, in meines Herzens Gruft, 

Will ich dich bis ans Ende tragen... 


Sonntag 


Die grüne, glänzende Wiese jauchzt in der Sonne, es 
funkelt, 

Thymiandüfte atmet der leuchtende Rain. 

Weit und breit keine Seele. Die Heuschrecke wispert 
und kunkelt 


Und aus der Tiefe oft innig erschauert der Hain. 


Über dem kärglichen Hafer einfältige Weißlinge 
schaukeln, 

Falken wie Punkte folgen im blaß blauen Zelt. 

Hinter dem Wald aus dem Städtchen verhallende 
Kirchglocken gaukeln, 

Kein Blatt mehr rührt sich am Baume, es betet die Welt. 
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Es betet die Welt. So kniee auch ich. Die Baumstämme 
schimmern. 

Es glitzert der Glimmer im alten, im grauen Gestein. 

Schön ist’smein Gott, wieschön! Und dennoch schmerzt 


mich im Innern 
Herbheit und Pein. 


Olenko, munteres Mädchen, wie gerne mit dir wollt’ 
ich teilen 

Nicht Trauer und Schwere, wohl aber Schönheit, Stille 
und Glück. 

Olenko, liebliche Kleine, wie gerne mit dir wollt’ ich 
teilen 

Diesen so wohligen Sonnenscheins fröhlichen Blick. 


Eınmal nur sollst du mich ansehn, aufrichtig, treu, ohne 
Bangen, 
Lache doch wieder, sieh mein Gesicht — — 
Und ins Herz, welches immer vertraut hat, nur manch- 
© mal von Wolken verhangen, 
Stürzen unendlichen Fluges Liebeund FreudeundLicht. 


Musik ohne Worte 


Wie jeder Mensch kamst du zur Welt und wirststerben. 
Wie jeder Mensch bist du so gut, wie auch bös. 

Wenn du mir begegnest, gehst du stumm vorüber, 
Neigst vielleicht die Stirne, vielleicht lächelst du. 
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Keine Schmach, mit der ich dich nicht hätt’ erniedrigt, 
Keine Schmach, die ich nicht grenzenlos gebüßt. 
Möglich, daß in Fernen ich dich suchen werde, 
Möglich, daß du niemals dies erfährst: er lebt. 

Nie vielleicht verzeiht mein Herz und wird vergehen, 
Wird vielleicht aus Tiefen schluchzen über dich. 

Bis zur Todesstunde wirst du in mir leben, 

Bis zur Toodesstunde bin ich tot in dir. 


Jan Burda 


Jan Burda, Müller aus Zwole, war 
Mein Bursch und Kamerad, 

Wir zogen ins Feld im fünfzehner Jahr. 
Freunde redlich und grad. 


Wir haben uns beide ums Brot geteilt, 

Um Tabak auch — Nimm du hier. 

Bei Wlodowitz, als mich die Kugel ereilt, 
Einen Dienst erwies er mir. 


Der Russe schoß wie der Teufel. Lang 
Lieg’ ich, kann nicht von der Stell’. 
Kein Mensch. Aus meinem Busen drang 
Ruckweis’ der blutige Quell. 


. Ich setze bedacht kein Lesestück hin. 
Wahrheit ist’s und nicht mehr. 
Wie Brot so schlicht ist des Helden Sinn, 
Ohne Zier ist Treu’ und Ehr. 
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Es regt sich im Busch: „Hier fasse geschickt, 
Der Wald rauscht nahe im Wind.“ 

Im Kugelregen, am Rücken, gebückt, 

So trug er mich wie ein Kind. 


Er wischte den Schweiß, blieb zweimal stehn 
Und weiter ging’s durch Gefahr. 
Wer das ahnt: auf, gegen Kugeln gehn, 


Der weiß, wie mutig er war. 


Ich hatte ein fröhliches Mädchen einst, 

Lieber als Leben und Welt; 

Wie schwer ist’s zu fragen, so schwer, daß du weinst, 
Wie bang, daß man mehr erzählt. 


Jan ging dann zurück zum Regiment, 
Erst schrieb er... die Zeit verrann. 

Einst fing man ihn, wie er hinüberrennt. 
Er starb als aufrechter Mann. 


Ich schenke euch lautere Wahrheit ein. 
Ich lebe. Sein Platz ist leer. 

Drei waren wir. Ich blieb allein, 

Ich blieb. Und unsere Ehr’. 


Drei waren wir. Nicht eben schlimm, 

Und wollten nur leben rein. 

Leben schmerzt mehr oft als Todes Grimm. 
Es war, wie es mußte sein. 
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Jenny 


Lieblich duften Proßnitzer Spelunken, 
Winz’ge Glocken schellen, schelmisch schellen, 
Mit Rosoglien listig locken sie. 

„Irink doch, Alter, ei Verdammter, trink! 
Bruder Hunger fletscht die langen Zähne. 
Schwester Armut mit bloß einem Auge, 
Unrein traurig deine Röcklein wehn! 

Wen auf Erden werd’ ich noch erfreuen? 
Wen entzücken sonst mit schmalen Brüsten 
Als das böse, lallende Getier ?“ 

Da geschah’s. Das Portefeuille des Alten 
War nicht da, gestohlen hat es Jenny 

Mit dem schiefen Knecht vom „Bon Repos“, 
Diese Diebin Jenny, diese Hur’. — 

Gelbe Sonne brütet im Seziersaal, 

In der Ecke stak im grauen Laken 

Diese Diebin Jenny, diese Hur’. — 


Sıebzehn Zeilen mifßt das kurze Liedchen. 
Aber gestern doch ward schon der Deckel 
Zugehämmert. Und die tote Schläfe, 
Fahle Stirne dieser ganz Geringen, 

Ganz geringen Schwester des Erlösers, 
Kindlich schmale, wer hat sie berührt? 
Mit dem Myrtenkränzlein sie geziert? 
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Jaroslav Durych 
geb. 1866 


Rührend war ihr Haupt zu schauen 


Rührend war ihr Haupt zu schauen, 
Hold in junger Kindlichkeit, 
Übermütig, voll Vertrauen, 

Goldne Wolke, Blütezeit. 


Träumte sie hinan zu Fernen, 
Wie Narzissen vor dem Haus, 
Strahlte sie aus stolzen Sternen 
Goldne Funken Jugend aus. 


Schön stand ıhr die weiße Rose, 
Da ihr Antlitz rot sie neigt, 
Denn die Augen sprachen lose, | 
Was des Mädchens Mund verschweigt. 


Rührend war ihr Haupt zu schauen 
In der Liebe leisem Gram. 

Ob die Bäume dort noch grauen, 
Die einst Maien überkam? 


Immer hielt ihr wunderbares 
Haupt den armen Sinn gepackt, 
Aber unvergleichlich war es, 
Als man’s aufhob, abgehackt. 
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Ballade vom Geziefer 


Schaben und Wanzen erschlagen 

Hab’ ich heut nacht; 

Sie krochen auf Wänden und Schragen 
Mit großer Macht. 

Fiebernd schauderten die Mauern 
Und die Kerze hielt mit Schauern 
Wacht. 


Sie waren so blind, voll Dünkel 
Jeder Zoll. 

Die Spinne hielt sich im Winkel 
Schreckensvoll. 

Maus, gebannt an ihre Stelle, 

Wußt’ nicht, was der Spuk der Hölle 
Soll. 


Prinzessinnen halb zertreten, 
Schön angetan, 

Trugen wie unter Gebeten 

Den Bauch voran 

Feierlich mit Spottgeschlenker, 
Als verhöhnten sie der Henker 
Wahn. 


Der Hölle Brechheilige eilen 
Näher stracks, 

Ob ich’s versuch’ zu verweilen. 
Ich wag’s. 

Wie die Haxe einer Leiche 
Ragte aus dem Blech das bleiche 
Wachs. 
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Von einem fern geheimen 

Hohen Ort 

Sah Satan auf der Seinen 
Fastnachtsmord. 

Bang ist’s, Nacht, in deinen Räumen, 
Mögen Sieche Hilf’ erträumen 

— Dort! 


Wohin mich nun wenden? 


Es treibt mich der Schmerz, 

Ein Stern am Himmel schon funkelt, 
Die Rose wundersam dunkelt, 

Wem denn, ach, wem denn 

Geb’ ich mein Herz? 


Am Friedhof den Schönen 
Unter dem Laub 

Soll dornige Rosen ich bringen? 
In ihren Todesschlaf dringen, 
Ob noch ein Stöhnen 

Steigt aus dem Staub? 


Lebende Lieben 

Harren hier mein? 

Daß ich mich qualvoll entzünde, 
Bei Händen und Füßen sie binde, 
Bis sich zum Trüben 


Wandelt ihr Schein? 


Dem Gipfel des Hehren, 
Abgründigem Weh? 
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Was das Herz auch empfinde, 
Meine Liebe ist Sünde, 
Sie wird mich versehren, 


Eh’ ich vergeh’! 


Dennoch behüt’ ich 

Ihren Altar, 

Wenn die Seele auch leidet, 
Man den Knieenden meidet — 
Ich fühl’ ihren Fittich 

Und bringe mich dar. 


Ich lieb’ das Ergötzen, 

Den Mai bunt und süß, 

Und weiß’ und goldne Brüste, 
Not, Tränen, schwarzes Gerüste, 
Das stumme Entsetzen, 

Den Tod ım Verlies. 


Wem geb’ ich die Liebe, 

Wem geb’ ich sie nur, 

Daß nicht im Glas sie ersticke, 
Daß sie erblühe zum Glücke, 
Was bring’ ihrem Triebe 

Ich heim von der Flur? 


Lebende, Tote 

Schlummer umgibt. 

Wo aber bliebe mein Friede, 

Rief nicht die Lieb’ ich im Liede, 
Stürb’ er im Kote, 

Der nie hat geliebt! 
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Unerblüht schwebst du 

Ruhend im Nichts, 

Einst trifft dich himmlische Helle, 
Dann, Kindheitsknospe, zerspelle, 
Liebe, dann lebst du 

Wunder des Lichts! 


Für die, welche kommen, 
Daß lieblich und rein 

Sie uns die Zeiten versüßen, 
Für alles, was wir hier büßen, 
Das Weh übersonnen, 

Das Lachen befrei’n! 


Leuchtend, im Glanze 
Blühn sie zur Nacht, 

Um als Opfer zu dienen. 
Doch erst weitet sich ihnen 
Hoffend die ganze 

Seele und lacht. 


Welche zur Lust mir, 

Welche wird mein, 

Nach der meine Zuversicht schwärmte 
Und Lieb’ und Hoffnung sich härmte, 
Wenn durch die Brust mir 

Schweifte die Pein! 
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Josef Hora 
geb. 1891 


Herbst 
Monat September, 
Genug der Arbeit, 
Und laß uns nun wandeln unter deinem klaren Himmel. 


Weitweite Ferne, 

Einsam klagt Vogelruf, 

Kürzer die Tage, es wallen die Nebel. 
O laß 

Uns sättigen jetzt an Brot und Liebe. 


Und kommt Krieg, 

Die nicht mähten und ernteten, 

Die von fremden Tischen, von fremder Mühsal 
Sich wollten mästen, 

Versehr, verweh, 

Wie November, dein Bruder, 

Das Laub, das gelbe, verstößt, 

Wenn’s aufhört zu atmen 

Für den Baum, der es werden ließ. 


Die Arbeit 


Bürger, die nie von Gesicht zu Gesicht wir gesehen, 
Euch gilt, was wir schmieden, und euch, was wirmühen 
und mähen. 
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Wo seid ihr, unsrer Hirne Geistesquadern? 
Und unsrer Hände Kraft in wessen Adern? 


In dem Anzug, den wir schnitten, genießt der Herr das 
Leben. 

In den Stiefeln, die wir nähten, der Jäger durchwatet 
die Gräben. 


Über die Brücken, mit welchen wir Abgründe meistern, 
Dröhnen die Züge und Träume der Selbstmörder 
geistern. 


Für fremde Liebe haben das Bett wir gezimmert, 
Gewoben den Schal, der am Busen der Buhlerin 
schimmert. 


Ans Licht der Luster, die noch in den Händen uns 
klingen, | 

Schlagen die tanzenden Paare mit taumelnden 
Schwingen, 


Den wir gekeltert, roten Wein im Becher, 
Trınkt fremdem Wohle zu ein ferner Zecher. 


Und in der Welt ist’s wie Novembersprühen, 
Qual trotzt, Not düstert, unsre Träume ziehen, 


An unsern Tischen sitzen fremde Gäste, 
Sie trinken unser Blut und essen uns zum Feste, 


Da Tag für Tag wir an dem Felsen beißen, 
Um ıhm mit Zähnen Leben zu entreißen, 
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Dem harten, trotzigen, des Mitleids baren, 
Wir von der Majestät der Not gedung’ne Scharen. 


Und unsere Hände sind leer. Wo blieb unsre Arbeit 
hienieden ? 
An fremden, kalten Herzen atmet sielieblich zufrieden, 


Wie im Gebirge das Wasser, der Quelle entschwindend, 
Den strahlenden Städten der Satten die Hüfte um- 
windend. 


Lied 


So nah bist du, so nah bist du, 

Kein Schatten zwischen uns hat Raum. 
So nahe du, so nah bist du, 

Daß unser Atem sich vermischt. 


Du Traurige, du Kühle, du, 

Bist dennoch Flamme, dennoch Glut? 
- Du Traurige, du Kühle, du, 

Bist du’s? Bin ich die Flamme? 


Wohl über meine Schulter späht 

Sie nach der Welt, die ich ihr nahm, 
Wohl über meine Schulter späht 

Sie hin — die Welt ist größer. 


Es rauscht die Nacht, der Atem rauscht. 
Ich nahm dich mir, wo blieb dein Herz...? 
Es rauscht die Nacht, der Atem rauscht. 

Es ist so schön und grauenhaft. 
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Jıri Wolker 


1900— 1923 


Ballade von den Augen des Heizers 


Stumm die Fabriken all’, ruhig die Häuserfront, 

Reglos entschliefen die Sterne beim hellen Mond, 

Und in der ganzen Stadt hält in der späten Zeit, 

Einzig ein Haus nur noch auf, seine Augen weit, 

Feurige Augen, die lichterloh rufen, 

Daß drin, inmitten vonKesseln, Maschinen und Stangen 
und Stufen, 

Der Arbeiter Muskeln sich Eisen mit Eisen verstraffen, 

Um ihre Hände und Augen in Licht umzuschaffen. 


„Anton, Heizer des Elektrizitätswerkes, 


Leg’zu!- 

Anton, heute wie vor fünfundzwanzig Jahren, 

Lockert die Tür, sie gibt kreischenden Laut, 

Glühende Flammen im Luftzug auffahren, 

Es grüßt ıhn die Esse, die feurige Braut. 

Mit Händen, die längst keine Flamme mehr scheuen, 

Hebt er die Schaufel, die Glut zu erneuen, 

Und da ihn das Licht um Erlösung bittet, 

Hat er zur Kohle immer ein Stück seiner Augen ge- 
| schüttet, 

Und die hellen Augen, wie blaue Vergißmeinnicht, 

Wandern in Drähten, die weithin entwischen, 


108 


In den Kaffees, im Theater erstrahlen sie, jubelndes 
Licht, 


Aber am liebsten über Familientischen. 


„Genossen, Arbeiter ihr vom Werk, 

Ich hab’ eine komische Frau, 

Wenn ich ihr in die Augen schau’, 

Weint sie und fragt fort, was in mich gefahren, 

Ich hätte ganz andere Augen als damals vor Jahren. 
Als sie mit mir einst zur Kirche gegangen, 

Waren sie groß und schön wie zwei Brote, 

Jetzt aber sei’n sie auf meinen Wangen 

Wie Reste am Teller, wie tote.“ 


Da lachen sie alle, auch Anton muß lachen; 
Inmitten der Nacht ist’s wie ein Erwachen, 

Da sie nun kurz ihrer Frauen gedenken, 

Die heimlich oft dachten in kindlicher Weise, 
Der Mann hätte doch nur sich ihnen zu schenken. 


Und wieder wie einst vor fünfundzwanzig Jahren, 

Öffnet heut Anton die eiserne Tür. 

Schwer ist’s, die Wahrheit der Frau zu erfahren, 

Anders begreift sie, doch glaubet ihr! 

Die Blüten der Augen, fast ohn’ es zu wissen, 

Wirft er zur Kohle, es ist wie ein Müssen, 

Denn stets will der Mann seine Straße verlassen, 

Die Welt in der Mitte zwischen seine weiten Augen 
fassen, 

Und wie Sonne und Mond aus beiden Blicken 

In ihre Tore Mai und Ernte schicken. 
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Und plötzlich fühlt der Heizer, ungeheuer 

Sind fünfundzwanzig Jahr beim Kesselfeuer, 

Da ihm ein Messer heiß die Augen schnitt! 

Nun wußte er, daß er zum Tode schritt, | 
Und schrie unendlich über alle Nacht und alle Flur: 
„Genossen, Leute ihr vom Werk, 

Blind bin ich — seht mich nur!“ 


Liefen sie schnell herbei, 

Bebten am ganzen Leib, 

Zwischen zwei Nächten sie 
Führten ihn heim zum Weib. 

An der Schwell’ der einen Nacht, 
Hört er leise wimmern, 

An der Schwell’ der andern Nacht, 


Fühlt er Himmel schimmern. 


„Anton, Lieber, 

Du warst mein ganzes Glück, 
Ach, warum kehrst du mir 
Also ins Haus zurück! 

Ach, warum ließest du 

Ein dich mit diesem Ding, 
Weibsbild mit Stahlnatur, 
Feuer und Ofenring! 
Zwischen zwei Lieben hier 
Muß der Mann wandern, 
Töötet die eine und 

Stirbt an der andern.“ 


Nichts hört der Blinde — die Tiefe umfängt ıhn schon, 
Dunkel umarmt ihn, Dunkel umhängt ihn schon, 
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Und sein verletztes Herz steigt aus der Brust geschwind, 

Daß es in weiter Welt andre Verbände find’. 

Doch über der schwarzen Finsternis eine Lampe schim- 
mert ferne, 

Das ist keine fröhliche Lampe — es sind Augensterne, 

Es sind deine Augen, die der ganzen Welt sich gegeben, 

Damit sie zu klarst alles sehen und nie aufhören zu 
leben, 

Du bist es, Heizer, der hoch über gemarterte Leiber 
gestiegen, 

Nun schaust du auf dich herab, magst du auch erblindet 

| hier liegen. 


Der Arbeiter muß sterben, 

Der Arbeit wachsen Schwingen, 
Die Seel’ aushaucht Anton, 

Das Licht hört man singen: 


Still, mein Weib — still, mein Weib, 
Wein’ nicht! 


Der Tod 


Der Tod ist eine weiße Martersäule 
Auf dem Feld, am Raine. 

Von dem langen Wege schmerzen 
Mir die Beine, | 

Traurig wie zwei Vögel scherzen 
Meine Augen in dem Gras, 

Meine Hände liegen laß. 


Eil 


Und die Erde | 

Weicht, daß sie zum Bette werde. 
Schlafe! Wie vom Glockenstrom 

Tönt der Dom. 

Weiß wie Milch sind Hain und Hügel, 
Trinke Herz und Haupt bleib’ schwer, 
Wolken wallen ohne Zügel, 

Ziehen vor dem Himmel her. 


Siehe, 
Plötzlich ist am Himmel 
Groß ein Lichtschein aufgegangen. 


Jeder Laut ın dir verstummt. 
Mann und Weib in diesem Bangen 
Atmen Mund an Mund. 


Das ist nicht mehr Traum des Schwachen, 
Das ist eher ein Erwachen. 


Die Nacht vom Samstag auf Sonntag 


In der Nacht auf Sonntag gegen Morgen, 
Liegt der Marktplatz ohne Sorgen. 
Wurzellose Trunkenbolde 

Torkeln unsicher aus den Tavernen, 
Reden mit den Nachtlaternen 

Über all die Plackerei. 

Steinerne Lieder singen sie, 

Lauter Glück und Liebe, 
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Und wenn ihr Lied an ein Fenster fliegt, 

Ist die zerbrechliche Scheibe besiegt. 

Am Löhnungstag 

Hat Geld auch der, der sonst keins haben mag. 

Der Mond ist eine Dame, welche leuchtet, 

Die Trunknen sind vom Leben nicht durchfeuchtet, 
Mit Rum und Slibowitz ward es begossen, 

Als wär’s ein Magenübel 

Oder betrogene Liebe. 


In der Nacht auf Sonntag gegen Morgen 
Sanken auf die Leute bange Sorgen. 

Heut sehn sie alles in dreifacher Zahl, 
Das erfreut sie gar nicht sehr, 

Denn es wird alles dreimal schwer. 


Deshalb zu dieser Stund’, in traurigen Dunkelheiten, 

Pflegt ihnen der Herr dreifältig entgegenzuschreiten. 

Im Namen des Vaters spricht er: Mein Sohn! 

Im Namen des Sohnes spricht er: Mein Bruder! 

Im Namen des Heiligen Geistes liebkost er sie mit 
stiller Gebärde 

Und spricht: Noch heute früh ist’s Sonntag auf der 
Erde. 


Der Sterbende 


Wenn ich sterbe, geschieht nichts auf Erden und ändert 
sich nichts, 

Nur einige Herzen erschauern, wie Blumen betauten 
Gesichts, 
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Tausende starben, T’ausende sterben, wanken ermattend 
in Not, 

Einsam ist niemand geboren, einsam niemand im Tod. 

Den Tod fürcht’ ich nicht, der Tod ist nicht schlimm, 
Tod ist auch ein Stück harten Lebens nur, 

Qualvoll aber und böse das Sterben ist, 

Wenn die Sinne sinken getroffen im Flug auf die Flur, 

Und am rostenden Innern die Zeit wie ein Fauliges 
frißt, 

Zersetzend Hände und Augen und Nerven, ach, alles 
getrübt, 

Womit die Erde umarmt du hast und geliebt, 

Den T'od fürcht’ ich nicht, der T'od ist nicht schlimm, 
ich bin ja im Tod nicht allein, 

Das Sterben fürcht’ ich, denn einsam ist’s — und ich 
erleid’ jetzt die Pein. 


Leb’ wohl, mein Mädchen, leb’ wohl, mein Schatz, leb’ 
wohl, holdseliges Bild, 

Von deiner Brust hieb die Hände man mir, mein Herz 
zerschlugen sie wild, 

Der Gedanke an dich wie ein goldener Pfeil hat ein 
halbes Jahr mich durchzückt, 

Ging’s schlechter mit mir, tat er weh, ging’s besser, war 
er’s, dem’s geglückt. 

Aber heute ade, heut ist alles umsonst, heut schrieb ich 

. dir einen Brief, 

Jetzt sollst du vergessen, sollst anderswo suchen, wo das 

Herz zur 'Tafel man rief, 


II4 


Der Brief war mein tiefster Schmerz und meine größte 
Pein, 

Aber im Sterben muß jeder allein sein, einsam und ganz 
allein. 

Wenn ich sterbe, geschieht nichts auf Erden, nichts 
rückt von der Stell’, 

Nur ich leg’ ab meine Not, fremd nimmt mich auf die 
Natur. 

Vielleicht werd ’ich nun ein Baum, ein Kind, ein Hau- 
fen Geröll, 

Den Tod fürcht’ ich nicht, der Tod ist nicht schlimm, 
Tod ist auch ein Stück harten Lebens nur. 
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